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    »Werde lieber gefürchtet als geliebt – wenn nicht beides möglich ist.«
  


  
    Niccolo Machiavelli,

    »DER FÜRST«
  

  
  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    eine neue ära ist angebrochen – und dieses Jahr gilt unsere ganze aufmerksamkeit den elftklässlern. wen interessieren schon zwölftklässler oder uni-bewerbungen? eben. ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand lust hat, seine zeit mit langweiligen werden-sie-oderwerden-sie-nicht-angenommen-spekulationen zu verschwenden, wenn es so viele keinerlei konsequenzen nach sich ziehende partys zu feiern gibt. ihr? na also! unsere alice+olivia-kleider hängen bereits zum überwintern in den hintersten ecken unserer begehbaren kleiderschränke, die tage werden immer kürzer – höchste zeit, uns wieder den wesentlichen dingen des lebens zuzuwenden: wohltätigkeitsveranstaltungen organisieren, herzen brechen, beziehungen pflegen, bärte rasieren (ja, mein drohender zeigefinger ist auf ein ganz bestimmtes schwimmteam gerichtet) und sich eine ganze stadt als spielwiese zu eigen machen. worauf wartet ihr noch? raus mit euch und lasst es bitte ordentlich krachen. sprecht diesen verdammt süßen typen mit der riverside-prep-kappe an. schließt neue freundschaften. 
     vielleicht sogar ein paar neue feindschaften. schmeißt eine rauschende party, und wenn sie gerade ihren siede punkt erreicht hat, sorgt dafür, dass sie noch rauschender wird. ich hätte da auch schon die perfekten nacheiferungswürdigen role models für euch: die neulinge, die nyc im sturm erobert haben!
  


  
    
  


  die new kids on the block


  
    kein zweifel: die carlyle-drillinge wissen, wie man sich prächtig amüsiert. zum beispiel die blonde, blauäugige A: ein wahrer unschuldsengel. doch der äußere schein trügt. wer hätte gedacht, dass abgefahrene partys ihr spezialgebiet sind – so abgefahren, dass die polizei sie in handschellen abführt? ihr glück, dass sie bereits sämtliche elftklässlerherzen erobert hat – und die des vereins der förderer und ehemaligen der constance billard noch dazu. sie scheint großes potenzial zu haben, ein echtes it-girl zu werden.
  


  
    dann gibt es da noch den knapp ein meter neunzig gro ßen adonishaften, speedotragenden O. überraschenderweise ist er immer noch solo, und das trotz der mädchenschar, die ihm überallhin folgt – egal ob er gerade mit seinen athletischen armen durchs wasser pflügt oder im supermarkt palettenweise red bull kauft. wartet er auf eine ganz bestimmte? und weiß irgendjemand, wer diese ganz bestimmte sein könnte?
  


  
    bleibt noch unsere süße kleine B, die angeblich ihrem heißgeliebten winzigen eiland abgeschworen und ihr herz stattdessen UNSERER kleinen insel geschenkt hat. wer könnte ihr das verübeln? zumal der goldjunge J.P. sich ihr als stadtführer angedient hat. doch nachdem ihre regelverstöße an der constance eine viel betuschelte
     freistellungswoche (ein euphemismus für: einwöchiger ausschluss vom unterricht) nach sich zogen, müssen wir uns fragen: wird sie bleiben dürfen? oder wird sich ihre eigenwilligkeit als nicht tragbar für nyc erweisen?
  


  gesichtet


  
    J beim vortanzen für das stipendium an der school of american ballet. perfekt performte tours jetés, aber ob das reicht? R im soho house beim nachmittagstee mit lady s, seiner lieben frau mama. A auf dem weg zu einem waxing-termin im elizabeth arden red door salon mit S.J., G und dem rest von Js gefolge. eine neue methode, freundschaften zu vertiefen? doch eine fehlte in dieser fröhlichen runde: J höchstpersönlich. warum bloß? hat da vielleicht jemand sein faible für die europäische toleranz gegenüber körperhaaren entdeckt? O, der allein durch den hudson river park sprintete. nach solch sportlichen höchstleistungen sollte er aber unbedingt ausgiebig dehnen. ich kenne da ein paar wunderbare übungen!
  


  
    
  


  eure mails


  
    
      [image: 002]liebes gg,

      ich hab die ersten beiden schulwochen verpasst, weil ich meinen südamerika-trip, na ja, sagen wir, ein bisschen verlängert habe. hier ist ja die hölle los! sind B und J.P. wirklich zusammen? und was ist mit J? hat sie einen neuen? was ist nur los mit unserer welt?

      durchgeknallte existenzialistin
    


    
      [image: 003]meine liebe de,

      eigenmächtig eigenmächtig die sommerferien zu verlängern, ist wirklich so was von passé. aber was soll’s. damit du wenigstens nicht klatschmäßig hinterherhinkst, hier die antworten auf deine fragen: B und J.P. haben sich kennengelernt, als B (innige tierliebhaberin, die sie nun mal ist) sich bereit erklärte, als dogwalker für J.P.s hundeschar einzuspringen. die eigentliche hundesitterin ist mittlerweile aus den flitterwochen zurückgekehrt (nach einer überstürzten heirat mit dem gärtner ihrer arbeitgeber) und B ist den job wieder los, allerdings treiben sie und J.P. sich immer noch zusammen herum. mal sehen, wie lange sie noch ihre pfoten, pardon, hände voneinander lassen können. und was J angeht: noch ist kein neuer an ihrer seite in sicht. aber: don’t cry for her, argentina (oder wo auch immer du deine sommerferien verlängert hast). wenn eine gut auf sich selbst aufpassen kann, dann sie. gg
    


    
      [image: 004]sehr geehrtes gossip girl,

      ich wende mich in einer sehr dringlichen angelegenheit an sie: in meiner tätigkeit als rechtsanwaltsgehilfin bin ich derzeit für die nachlassverwaltung in einer historisch sehr bedeutenden immobilie verantwortlich. zu meinem großen entsetzen musste ich feststellen, dass nach einer in besagter immobilie abgehaltenen party eine äu ßerst kostbare ausgabe der »gesammelten werke william shakespeares« fehlt. sollte ihnen irgendetwas über diesen vorfall bekannt sein, wäre ich 
       ihnen sehr verbunden, wenn sie mich diesbezüglich informieren könnten. hochachtungsvoll lawandorder
    


    
      [image: 005]verehrte l&o,

      spricht shakespeare nicht die sprache der liebe? vielleicht hat ihn sich jemand nur ausgeborgt, um sich ein paar anregungen zu holen? am besten fangen sie mit ihrer suche bei den junggesellen an …

      ergebenst

      ihr gg
    

  


  
    so, das soll erst mal genügen! ich werde mich jetzt mit einem gläschen prickelwasser auf der dachterrasse des met von den letzten sommersonnenstrahlen wärmen lassen. ja, das ist old school, aber von dort oben kann man so viele interessante dinge auf den museumsstufen und im park beobachten – wie könnte ich da widerstehen?
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  
    besiegelt mit einem kuss...
  


  
    »Meinst du, ich sollte die Skulptur Mrs McLean schenken?« Edie deutete auf die ausgebeulte Tasche, die über ihrer linken Schulter hing.
  


  
    Baby Carlyle spähte skeptisch in die Jutetasche, in der sich ein kaugummirosafarbenes schalenförmiges Ding befand, bei dem es sich zweifellos um eines der neuesten Kunstobjekte ihrer Mutter handelte. Ein vorbeizischender Stadtbus blähte Babys grünes, für zehn Dollar erstandenes Vintage-Leinenkleid ihre dünnen Knie hinauf. Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ich möchte auf keinen Fall, dass du von der Schule geworfen wirst«, fügte Edie besorgt hinzu, als sie die 93. Straße überquerten, die zur Constance-Billard-Schule für Mädchen führte.
  


  
    Rein theoretisch war Baby immer noch Schülerin der kleinen, feinen Eliteeinrichtung, die schon ihre Mutter besucht hatte. Nachdem sie allerdings die Sozialstunden geschwänzt hatte, die ihr wegen eines – lächerlich winzigen – Regelverstoßes während des Französischunterrichts aufgebrummt worden waren, hatte man sie zu einer einwöchigen
     Freistellung verdonnert – was in der hochtrabenden Privatschulsprache nichts anderes als Ausschluss vom Unterricht hieß. Diese Zwangsferien hatte sie damit verbracht, auf einer Bank im Central Park zu sitzen, Chai-Latte zu trinken, Nabokov zu lesen und darauf zu warten, dass ihr neuer Freund J.P. Cashman aus der Riverside-Schule kam. Danach tobten sie dann immer gemeinsam mit seinen drei Hunden herum, lasen sich gegenseitig aus ihren Büchern vor und führten lange und intensive Gespräche über ihre Kindheit. Jetzt allerdings biss Baby sich nervös auf ihre kirschlabellogeglosste Unterlippe. Was, wenn man sie tatsächlich von der Schule warf?
  


  
    Noch vor einer Woche hatte sie genau das gewollt. Im Gegensatz zu ihrem Bruder Owen und ihrer Schwester Avery, die sich vom ersten Moment an in Manhattan wie zu Hause gefühlt hatten, war sich nämlich Baby, die Jüngste und Unabhängigste der Carlyle-Drillinge, einfach nur... verloren vorgekommen. Sie hatte schreckliches Heimweh nach ihrem baufälligen Haus in Siasconset, Nantucket, und nach ihrem Freund Tom Devlin gehabt. Also hatte sie getan, was ihr zu diesem Zeitpunkt am logischsten erschienen war: sich auf der Schule mutwillig in Schwierigkeiten gebracht, um ihrer Mutter klarzumachen, wie wenig sie auf die konservative Constance und überhaupt nach New York passte. Als sie dann aber zurück nach Nantucket geflüchtet war und Tom mit ihrem unangekündigten Besuch überrascht hatte, musste sie leider feststellen, dass ihr Freund nicht nur ein krasser Kiffer, sondern auch ein krasser Fremdgeher war, woraufhin sie ein Leben in New York noch einmal überdenken musste. Zumal J.P., ein Junge, den Baby schon in die Schublade »verwöhnter Upper-East-Side-Schnösel« gesteckt hatte, ihr im Helikopter seines Vaters nachgereist war, um sie zu bitten, wieder nach Manhattan zurückzukehren.
  


  
    Upper East Sider haben eben Stil.
  


  
    Baby seufzte und schüttelte ihre langen, gewellten braunen Haare aus dem Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn man sie von der Schule schmiss. Und sie konnte garantiert nicht darauf hoffen, dass irgendeine andere Schule in Manhattan sie aufnehmen würde, außer vielleicht der Darrow, einer kleinen Schule im Village, in der alle Schüler – von den Vorschülern bis zu den Zwölftklässlern – im selben Klassenzimmer unterrichtet wurden. Bei der Vorstellung, mit Fünfjährigen zu den Klängen von Joni Mitchell mit Fingerfarben rumzupanschen, zog sie die Nase kraus. Sie war unkonventionell, ja, aber so unkonventionell dann auch wieder nicht.
  


  
    Und dafür sind wir ihr unendlich dankbar.
  


  
    Edie drückte die königsblaue Eingangstür der Constance Billard auf, begleitet vom hellen Klingeln ihrer silbernen, den Energiefluss anregenden Chakra-Anhänger, die an einer der vielen Ketten um ihren Hals baumelten.
  


  
    »Warte.« Sie hielt Baby die Tür auf und schwang die Jutetasche von einer knochigen Schulter auf die andere. Dann zog sie eine lange, hässliche Holzperlenkette über den Kopf. »Hier, zieh die an. Als Glücksbringer«, drängte sie mit funkelnden blauen Augen.
  


  
    Baby lächelte gequält, wickelte sich aber das lange Ungetüm ergeben um den Hals. Wahrscheinlich würde sie sich mit diesem Massai-Chic eher Minuspunkte bei der Rektorin einhandeln.
  


  
    »Wir müssen hier lang«, murmelte Baby und führte ihre Mutter die wie ausgestorben daliegenden Flure entlang. Da alle Schülerinnen zur letzten Unterrichtsstunde in ihren Klassen saßen, herrschte eine geradezu unheimliche Stille, die nur von dem Schmatzen unterbrochen wurde, das Edies ausgelatschte Birkenstocks auf dem frisch polierten Marmorboden verursachten.
  


  
    Sie blieben vor einer schweren Eichentür stehen, auf der in achtunggebietenden goldenen Druckbuchstaben »REKTORIN« stand.
  


  
    »Puh. An diesen Ort kann ich mich leider nur zu gut erinnern.« Edie zauste ihrer Tochter durch die bereits zerzausten braunen Haare. »Als ich selbst noch auf die Constance ging, hab ich ziemlich viel Zeit hier verbracht.«
  


  
    Baby nickte. Kaum vorstellbar, dass ihre von jeder Norm abweichende Mutter jemals die grässlich steifen, knielangen Röcke der Constance-Schuluniform getragen haben sollte. Ihr Blick fiel auf eine Metalltafel an der Wand, in die die Namen der ehemaligen Schulsprecher eingraviert waren. Ihre Schwester Avery würde glatt einen Mord begehen, um ihren eigenen Namen darauf zu sehen. Baby war bloß froh, dass es keine Tafel für aufsässige Constance-Schülerinnen gab. Sie war sich sicher, dass ihr Name ganz oben auf der Liste stehen würde.
  


  
    Wenn da nicht schon der ihrer Mutter stünde.
  


  
    »Baby Carlyle?« Die flusenhaarige Sekretärin schaute auf und musterte Baby aus missbilligend zusammengekniffenen Augen. Baby setzte ein schmallippiges Lächeln auf und nickte. Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Rippen.
  


  
    »Sie können gleich hineingehen – Mrs McLean erwartet Sie bereits«, sagte die Sekretärin von oben herab. Dann schaute sie wieder auf ihren Bildschirm und begann, hektisch auf die Tastatur einzuhacken, zweifellos um das gesamte Kollegium davor zu warnen, dass die Französischunterrichtstörerin, Sozialstundenverweigerin, Mason-Pearson-Haarbürsten-Boykottiererin Baby Carlyle zurück war.
  


  
    Aber im Zweifel bitte immer für die Angeklagte!
  


  
    »Ah, schön, dass Sie gekommen sind.« Mrs McLean erhob sich hinter dem großen Eichenschreibtisch, als Baby und Edie eintraten. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug,
     der ihr zwei Nummern zu klein war und an dessen Jackett ein Knopf nur noch an einem einzelnen dünnen Faden baumelte. Dabei hieß es doch immer, dass an der Constance Billard tadelloses Auftreten erwartet wurde.
  


  
    »Setzen Sie sich«, schnarrte sie mit Feldwebelstimme und drückte Baby an den Schultern auf ein dunkelblaues Sofa. Der kratzige Samtstoff presste sich unangenehm an Babys nackte Beine.
  


  
    »Mrs McLean, ich bin Babys Mutter Edie.« Ihre Mutter griff nach der Hand der Rektorin und schüttelte sie innig. »Es ist so reizend von Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.« Edie holte die unförmige kaugummirosafarbene Schale aus ihrer Jutetasche und stellte sie verkehrt herum auf Mrs McLeans Schreibtisch. In der Mitte der Wölbung klebte ein seltsames Klümpchen. »Ich habe Ihnen ein kleines selbst gemachtes Präsent mitgebracht.«
  


  
    Mrs McLeans breites, sommersprossiges Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. Vermutlich legten ihr die Mütter schwieriger Töchter sonst eher einen Scheck auf den Tisch statt handgetöpferter undefinierbarer Objekte. »Haben Sie … vielen Dank, Mrs Carlyle.«
  


  
    »Oh, nennen Sie mich doch bitte Edie! Aber ich sehe schon, es passt nicht ganz zu Ihrer Einrichtung«, stellte Edie betrübt fest und ließ den Blick von der Skulptur durch den ganz in Rot, Weiß und Blau gehaltenen Raum wandern.
  


  
    »Ähm, das ist schon in Ordnung.« Mrs McLean setzte sich wieder hinter ihren massiven Schreibtisch. »Kommen wir am besten gleich zum Grund unseres Treffens. Nun, mir ist bekannt, dass Baby …«
  


  
    Die Rektorin hielt mit verkniffener Miene inne. Sie hatte zu einem anderen Zeitpunkt bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass sie gewisse Probleme mit dem Namen »Baby« hatte. Normalerweise hörten die Schülerinnen
     ihrer noblen kleinen Institution auf so wohlklingende Namen wie Beatrice oder Madison. Aber es war nicht Babys Schuld, dass ihre Mutter sich keinen Namen für sie überlegt hatte – schließlich hatte sie geglaubt, sie würde lediglich Zwillinge bekommen. Als dann zur gro ßen Überraschung aller noch ein drittes Kind zur Welt kam, hatte sie zunächst einfach den Namen »Baby« auf der Geburtsurkunde eintragen lassen. Angeblich hatte sie immer vorgehabt, ihrer Letztgeborenen einen etwas formelleren Namen zu geben, aber irgendwie war es vor lauter Laisser-faire nie dazu gekommen. Und weil Baby das Küken der Familie und noch dazu ausgesprochen zierlich und klein war, hatte der Name irgendwann einfach zu ihr gehört.
  


  
    »… wie soll ich sagen, dass Baby eine eher unkonventionelle Erziehung genossen hat«, fuhr Mrs McLean fort. »Ein Umstand, der aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Schwierigkeiten führte, die sie in der ersten Schulwoche hier bei uns hatte. Die einwöchige Freistellung sollte ihr die Möglichkeit geben, gründlich über ihr Verhalten nachzudenken. Aber auch wir haben diese Woche dazu genutzt, uns darüber klar zu werden, ob es für sie eine Zukunft an der Constance-Billard-Schule geben kann.« Mrs McLean schob das plumpe Tonobjekt, das verdächtig nach einer weiblichen Brust aussah, vorsichtig an den Rand ihres Schreibtischs. An einem ihrer Vorderzähne haftete kastanienbrauner Lippenstift und plötzlich empfand Baby fast so etwas wie Sympathie für sie. Vielleicht fühlte sie sich an der Constance genauso fehl am Platz wie sie. »Nun, Baby, haben Sie die Freistellungswoche dazu genutzt, sich ein paar konstruktive Gedanken zu machen?«
  


  
    »Hab ich«, antwortete Baby und blickte sich im Büro um. Sie wusste selbst nicht so genau, warum sie unbedingt 
     auf der Constance bleiben wollte, aber sie hatte in den letzten sieben Tagen an nichts anderes denken können. Sosehr sie ihr geliebtes Nantucket mit seinen wunderschönen Stränden auch vermisste – es gehörte der Vergangenheit an. Ihr Zuhause war jetzt New York.
  


  
    Da fragt man sich doch, was – oder wer – zu diesem Sinneswandel geführt hat?
  


  
    »Ma’am«, fügte Baby hinzu und wurde rot. Beinahe hätte sie einen Knicks gemacht.
  


  
    Oder salutiert. Ja, Sir, Mrs McLean, Sir!
  


  
    »Nun, ich habe mir Ihre Noten angesehen und bin zu einer Entscheidung gekommen.« Mrs McLean verschränkte die Arme vor ihrer voluminösen Brust.
  


  
    Es war nicht so, als wäre Baby wirklich scharf darauf gewesen, sich ihren Weg in die Welt der miststückigen Mädchen mit ihren Oscar-Blandi-gesträhnten Haaren, ihren Gucci-Haarspangen und ihren Montblanc-Füllern zurückzuerbetteln. Aber wenn es sein musste, würde sie es tun. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte entschlossen in die schlammbraunen Augen von Mrs McLean. »Mrs -«
  


  
    »Sie dürfen auf der Constance bleiben, Baby«, unterbrach die Rektorin sie.
  


  
    Baby stieß einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    »Allerdings bestehe ich darauf, dass Sie Ihre Sozialstunden ableisten, um mir zu beweisen, dass Sie sich den strengen Verhaltensregeln der Constance anpassen können«, fuhr Mrs McLean fort. »Und zwar diesmal mit ernsthaftem Engagement. Da Sie einen so, ähem, künstlerischen Hintergrund haben, denke ich, eine angemessene Aufgabe für Sie gefunden zu haben...« Die Rektorin stand auf, ging zu einem Metallaktenschrank und bückte sich, um dessen unterste Schublade aufzuziehen. Während sie darin herumkramte, schwebte für einen Augenblick
     ihr großer runder Hintern in der Luft. Als sie sich wieder aufrichtete, reichte sie Baby eine Zeitschrift, auf deren Cover das Schwarz-Weiß-Foto einer toten Taube zu sehen war. Darüber stand in aggressiven Großbuchstaben: RANCOR.
  


  
    »Das ist das von unseren Schülerinnen herausgegebene Kunstmagazin. Ihre Gründerin und Redakteurin hat letztes Jahr ihren Abschluss gemacht.« Mrs McLean kniff ihre Kuhaugen zusammen. »Die Betreuung von Rancor erfordert künstlerisches Einfühlungsvermögen, und ich hoffe, dass Sie bereit sind, diese Herausforderung anzunehmen«, schloss sie.
  


  
    Edie klatschte so begeistert in die Hände, als hätte Mrs McLean die Aufgabe ihr übertragen und nicht ihrer Tochter.
  


  
    Baby blätterte das Heft durch. Anders, als das düstere Cover vermuten ließ, enthielt es jede Menge kitschige Gedichte über Eislaufen im Rockefeller Center oder den Duft von Frühlingsblumen. Baby versuchte, sich in ihre neue Aufgabe als Journalistin hineinzudenken, aber es gelang ihr nicht. Im Gegensatz zu ihrer Schwester, die derzeit die Verbindungsschülerin des Vereins der Förderer und Ehemaligen war und das Amt mit wahrem Feuereifer ausübte, war Schulgeist noch nie ihr Ding gewesen.
  


  
    »Ich bin wirklich sehr froh, dass nun alles geklärt ist, und Baby ist selbstverständlich unglaublich dankbar für diese zweite Chance«, sagte Edie plötzlich hektisch. »Aber für mich wird es jetzt höchste Zeit – ich muss ins Atelier.« Sie beugte sich zu Baby hinunter und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Baby stieg das nach Patchouli duftende Körperöl ihrer Mutter in die Nase. Schnell wandte sie den Kopf ab, damit Mrs McLean nicht mitbekam, wie sie grinste. Die Zerstreute-Künstlerin-Attitüde ihrer Mutter
     wirkte so übertrieben, dass man fast glauben konnte, das Ganze sei nur Show.
  


  
    Schön wär’s.
  


  
    »Selbstverständlich.« Mrs McLean nickte, als hätte sie für die Dringlichkeit von Edies Kunst vollstes Verständnis. »Und wir, Baby, sehen uns morgen in aller Frühe. Und ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Sie in Ihrer Schuluniform zu erscheinen haben«, fügte sie streng hinzu.
  


  
    »Ja, natürlich! Vielen Dank, Mrs McLean«, sagte Baby froh. Lächelnd verließ sie das Büro und lächelnd stürmte sie aus den königsblauen Flügeltüren der Schule. Sie nutzte den kurzen Moment, der ihr blieb, bis die Mädchen in Scharen herausströmen würden, und lehnte sich an die Backsteinfassade des Gebäudes. Sie war zwar nicht sonderlich begeistert darüber, ihre freie Zeit mit der Wiederbelebung irgendeiner vernachlässigten Schülerzeitung zu vergeuden, aber extrem erleichtert, dass sie gerade noch mal mit einem blauen Auge davongekommen war. Ja, die Constance war eine von Zicken bevölkerte Spie ßerschule, aber ihr Leben war aus den Fugen geraten, seit man sie von Nantucket entwurzelt hatte. Jetzt schien endlich alles wieder in geordneten Bahnen zu verlaufen.
  


  
    »Hey!«
  


  
    Baby wirbelte herum und sah J.P. in einer Stoffhose und seinem blauen Riverside-Prep-Blazer an der Ecke stehen. In der einen Hand hielt er eine Eiswaffel und in der anderen seinen BlackBerry.
  


  
    Baby gefiel es, dass J.P. so zugeknöpft wirkte, obwohl er es in Wirklichkeit gar nicht war. Zumindest nicht wenn man ihn etwas besser kannte. Und da es jetzt sozusagen amtlich war, dass sie auf der Upper East Side bleiben würde, war sie fest entschlossen, ihn noch um einiges besser kennenzulernen.
  


  
    So, so, besser kennenlernen …
  


  
    »Darf ich dir zur Feier des Tages ein Eis überreichen? Ist denn alles gut gelaufen bei deinem Termin?« J.P. strich sich nervös die braunen Haare aus der Stirn.
  


  
    »Ich bleibe!«, sagte Baby triumphierend. »Du kannst den Hunden sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen«, neckte sie ihn.
  


  
    »Gut.« J.P. grinste. »Ohne dich würden sie sonst bestimmt wieder in alte Gewohnheiten zurückfallen.«
  


  
    Unwillkürlich musste Baby auf J.P.s Füße hinunterschauen. Bevor sie angefangen hatte, sich um die Hunde zu kümmern, hatte Nemo seine Haufen nämlich mit Vorliebe auf J.P.s Schuhe gesetzt. Heute trug er weiche Ledermokassins, die aussahen, als hätte er sie bei einer Ausstellung über amerikanische Ureinwohner im Museum of Natural History mitgehen lassen. Sie wusste allerdings, dass sein persönlicher Shopping-Assistent sie bei Barneys ausgesucht hatte – wie alles, was J.P. trug.
  


  
    Alte Faustregel: Je hässlicher die Schuhe eines Jungen, desto teurer sind sie.
  


  
    Baby nahm das Eis und leckte daran, genoss die prickelnde Kälte und die fruchtige Süße auf ihrer Zunge. Vor Erleichterung war ihr ein bisschen schwindelig. Sie hätte nicht genau sagen können, worüber sie glücklicher war: über die Tatsache, dass sie auf der Constance bleiben durfte, oder darüber, dass sie J.P. so wichtig zu sein schien, dass er früher von der Schule abgehauen war, um sie zu überraschen.
  


  
    In diesem Moment ertönte der Gong und kurz da rauf strömten Horden uniformtragender Mädchen durch die Türen. Sie eilten Richtung Bürgersteig oder stellten sich in kleinen Grüppchen auf die Schultreppe und erzählten sich die neuesten Klatschgeschichten. Ein paar von ihnen starrten neugierig zu Baby und J.P. herüber 
     und flüsterten hinter vorgehaltenen, perfekt manikürten Händen.
  


  
    Baby entdeckte Jack Laurent, J.P.s zickige Ballerina-Exfreundin, die gerade aus dem Schulgebäude kam. Als ihre Blicke sich trafen, blieb sie stehen und straffte die Schultern. Mit ihrer sommergesprossten, blasiert nach oben gereckten Nase und ihren ultrageglätteten Haaren schien sie eher auf einen Catwalk als auf die Stufen der Constance-Billard-Schule zu gehören.
  


  
    Baby zuckte die Achseln und drehte sich wieder zu J.P. um. Wen interessierte schon Jack Laurent? Sie hatte die ganze letzte Woche mit einem supersüßen Jungen verbracht, der mit jedem Tag noch süßer wurde. Und genau das gedachte sie auch in Zukunft zu tun.
  


  
    Einem plötzlichen Impuls folgend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste J.P. auf den Mund. Seine Augen weiteten sich erst überrascht, aber dann erwiderte er den Kuss zärtlich. Baby schlang ihre dünnen Arme um seinen Hals. Seine Lippen schmeckten nach Eukalyptus. Als sie ihn gleich noch mal küsste, rieselte ein wohliger Schauer über ihren Rücken. Seine Arme fühlten sich stark an und er schmeckte so sauber und klar.
  


  
    »Danke für das Eis«, flüsterte sie, als sie sich in seinen Armen ein wenig zurücklehnte. Wieder rieselte dieser angenehme Schauer über ihren Rücken. Wow. Warum hatte sie das nicht schon viel früher gemacht?
  


  
    »Lass uns von hier verschwinden«, murmelte J.P. heiser und zog sie die Treppe hinunter. Baby nahm seine Hand und versetzte ihm einen kessen Stoß mit der Hüfte, während sie der goldfischfarbenen Sonne und dem üppigen Grün des Central Parks entgegenschlenderten.
  


  
    Vielleicht ist es ja an der Zeit, die gebatikte Bluse gegen ein »I love New York«-Shirt einzutauschen?
  

  
  


  
    eifersucht macht erfinderisch
  


  
    Jack Laurent umklammerte mit weiß hervortretenden Knöcheln das gusseiserne Treppengeländer der Schule. Sie fühlte sich, als hätte sie eine schallende Ohrfeige bekommen. Nein, das traf es nicht ganz. Sie fühlte sich, als hätte man sie vom Zehnmeterturm in einen leeren Pool gestoßen. Der Kuss, den sie soeben hatte beobachten müssen, wiederholte sich in Endlosschleife in ihrem Kopf. Sie konnte es nicht fassen, dass diese durchgeknallte Hippie-Schlampe es tatsächlich gewagt hatte, ihren Freund zu küssen.
  


  
    Exfreund, Herzchen. Exfreund.
  


  
    Jack versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren – einatmen, ausatmen – und die an ihr vorbeiströmenden Constance-Mädchen auszublenden. Perfekt, perfekt, perfekt, skandierte sie in Gedanken. Früher hatte dieses Wort immer beruhigend auf sie gewirkt. Aber in letzter Zeit schien es diese Wirkung irgendwie verloren zu haben. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, das Getuschel der Achtklässlerinnen zu ignorieren, die leichtfüßig die Treppe hinuntereilten.
  


  
    »Ich hab gehört, dass Baby Carlyle diese Woche von der Schule freigestellt wurde, damit sie auf allen Shows der Fashion Week laufen kann. Angeblich soll sie das Aushängeschild von dieser Hippie-Kollektion sein, die Marc Jacobs entworfen hat«, flüsterte eine drahtige Blonde gerade ihrer stämmigen Freundin zu.
  


  
    Jack starrte ihnen aus grünen Katzenaugen hinterher und unterdrückte nur mühsam einen Tobsuchtsanfall. Sie fühlte sich wie Blanche DuBois in »Endstation Sehnsucht«, kurz bevor sie in die Psychiatrie eingewiesen wurde.
  


  
    Ungeduldig sah sie auf ihre Uhr. Wo zur Hölle blieben ihre verdammten Freundinnen? Und was hatte J.P. Cashman, angehender Multimillionär und ihr Exfreund, bitte schön mit einem Mädchen gemeinsam, das aus Niemandsland, Nantucket, kam und aussah, als würde sie auf Woodstock 3 warten? Das war einfach vollkommen absurd.
  


  
    Doch in Jacks Leben war neuerdings alles vollkommen absurd. Seit ihr wohlhabender Vater, ehemaliger amerikanischer Botschafter in Paris, sie und ihre Mutter von seiner schwarzen American Express abgeschnitten hatte, lief nichts mehr, wie es sollte. Sie waren gezwungen, in der heruntergekommenen Mansarde ihres Upper-East-Side-Stadthauses zu wohnen – denn das Haus gehörte nun einer Bilderbuchfamilie, eine fünfjährige Tochter namens Coco mit inbegriffen. Jedes Mal wenn diese Familie eine Cocktailparty gab, konnte Jack von ihrer Kammer aus das Lachen und das Klirren des Silberbestecks hören und kam sich vor wie die verrückte Frau in »Jane Eyre«, die man im Dachboden weggesperrt hatte. Es hätte nicht niederschmetternder sein können.
  


  
    Als sie ihren Vater angefleht hatte, seine Entschei dung noch einmal zu überdenken, hatte er ihr lediglich 
     eine Standpauke über Verantwortungsbewusstsein gehalten. Jack sollte erst beweisen, dass sie nicht wie ihre französische Mutter als hysterische, kaufsüchtige Kettenraucherin enden würde, bevor Charles Laurent bereit sein würde, mehr als nur die Schulgebühren für die Constance zu finanzieren.
  


  
    Wie auch immer. Mittlerweile hatte Jack sich halbwegs mit der Situation arrangiert und am Wochenende ihre ganze Energie in das Vortanzen an der School of American Ballet gesteckt. Mit Erfolg. Zur Belohnung hatte sie sich wunderschöne Kitten Heels von Miu Miu gekauft. Zum Glück hatte sie in ihrem Portemonnaie von Hermès noch einen Barneys-Gutschein gefunden – ein Überbleibsel von ihrem sechzehnten Geburtstag. Sie schaute auf ihre Füße und lächelte, als sie sah, wie hübsch die Schuhe ihre nackten, vom Ballett gestählten Beine zur Geltung brachten. Der Zehn-Dollar-Pediküre-Salon auf der Third Avenue war gar nicht so eklig und schmutzig gewesen, wie sie gedacht hatte. Ihr Vater wollte ihr eine Lektion erteilen? Sie ihm ebenfalls: Sie würde wahnsinnig erfolgreich werden und sich ihre Millionen selbst verdienen. Anschließend würde sie einen Enthüllungsroman schreiben, ein Sommercamp für hochbegabte, aber minderprivilegierte Tänzerinnen, wie sie selbst eine war, etablieren und zu Oprah eingeladen werden. Ihre herzzerrei ßende Geschichte würde die berühmte Talk-Show-Lady zu Tränen rühren und ihr Vater würde auf Knien angekrochen kommen und sie für das erlittene Unrecht großzügig entschädigen wollen.
  


  
    Hey, das klingt doch mal nach einem gut durchdachten Plan!
  


  
    Jack seufzte ungeduldig, kämmte mit den Fingern ihre langen kastanienbraunen Haare über eine Schulter und inspizierte die Spitzen. Sie hätten dringend einen Besuch 
     bei Raoul nötig gehabt, ihrem Lieblingsstylisten im John Barrett Salon, aber das gab ihr Budget derzeit nicht her. Sie drehte ihre Haare zu einem glänzenden Knoten und steckte ihn mit einer Haarspange von Sephora fest. Sie hasste es zu warten – vergeudete Zeit, in der sie bloß anfing, sich den Kopf zu zerbrechen. Zum Beispiel darüber, warum zum Teufel ihre Freundinnen glaubten, sie könnten sie hier warten lassen? Sie zog eine Packung Merits aus ihrer großen rostfarbenen Givenchy-Tasche – ständige Erinnerung an das Mädchen, das sie einst gewesen war, und an die Dinge, die sie früher als selbstverständlich genommen hatte – und zündete sich mit ihrem Tiffany-Zippo eine Zigarette an. Wen kümmerte schon, dass das Rauchen auf dem Schulgelände streng verboten war? Schließlich hatte die lesbische Rektorin auch diese unsägliche Baby wieder in den Schoß der Constance aufgenommen, nachdem sie praktisch schon von der Schule geflogen war – Jack bezweifelte, dass sie wegen so einer Lappalie wie Rauchen Ärger bekommen würde.
  


  
    »Seit wann darf man denn hier rauchen?«, hörte Jack eine nervtötend muntere Stimme hinter sich. Als sie sich umdrehte, stand Avery Carlyle vor ihr, die den Anschein erweckte, als würden ihr die Constance-Billard-Regeln wirklich am Herzen liegen.
  


  
    »Hey, Avery«, entgegnete Jack mit falscher Freundlichkeit. Am liebsten hätte sie ihr den Rauch mitten ins Gesicht geblasen. Avery war die Einzige auf der Constance, die über ihre desaströse finanzielle Situation Bescheid wusste, und hatte sie damit sozusagen in der Hand. Jacks Versuch, Averys Ruf zu ruinieren und sie aus dem Rennen um den Posten der Verbindungsschülerin des Fördervereins zu kicken, war grandios gescheitert. Sie hatte auf der wilden Party, die Avery vor einer Woche in der Stadtvilla ihrer Großmutter gegeben hatte, heimlich die Polizei 
     angerufen, und Avery war vor der versammelten Party-Truppe verhaftet worden. Aber anstatt gesellschaftlich vernichtet zu sein, war Avery wie ein Rockstar gefeiert worden und hatte dann auch noch die Wahl zur Verbindungsschülerin gewonnen. Jack war zwar nicht sonderlich scharf auf das Amt gewesen. Aber es schmerzte sie, dass ihre Mitschülerinnen sie nicht gewählt hatten, ganz abgesehen davon, dass ihr Dad dann wesentlich bereitwilliger gewesen wäre, sein Scheckheft für sie zu zücken.
  


  
    »Hey.« Avery lächelte und warf ihre vollen blonden Haare zurück, die von einem extrabreiten schwarzen Lederhaarband von Coach gebändigt wurden. Sie sah damit aus wie Alice im scheiß Wunderland.
  


  
    Fassungslos beobachtete Jack, wie Sarah Jane Jenson, Jiffy Bennett und Genevieve Coursy – ihre Freundin nen – aus dem Schulgebäude kamen und sich sofort um Avery scharten wie Touristen um eine Regenschirm tragende Stadtführerin an einem regnerischen Tag. Jack kochte. Seit einer Woche schleppten ihre Freundinnen Avery bei sämtlichen Unternehmungen mit. Und obwohl Jack beileibe noch nicht raus war, war Avery definitiv drin.
  


  
    »Stella McCartney veranstaltet downtown einen Musterverkauf. Habt ihr Lust?« Avery trat einen Schritt zurück, um Jack nicht auszuschließen, und sah die anderen fragend an.
  


  
    »Klar.« Achselzuckend schob Genevieve ihre Hand in Jacks Tasche, zog die Merits aus ihren Tiefen und nahm sich eine Zigarette.
  


  
    »Auch eine?«, bot sie die Packung Avery an, ohne Jack eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Avery schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein danke. Ich rauche nicht. Kommst du auch mit?«, fragte sie Jack.
  


  
    Der Blick ihrer blauen Augen war so offen und freundlich, dass Jack sich wie das Miststück fühlte, das sie tatsächlich
     so oft war. Avery schien die neue und bessere Freundin von Genevieve, Jiffy und Sarah Jane zu sein – unschuldig, rein und voller Ideale.
  


  
    Und vollkommen nikotinfrei.
  


  
    Erneut musste Jack das Bedürfnis niederkämpfen, den Rauch in Averys selbstgerechtes Gesicht zu pusten. So ein Unschuldsengel war Avery auf ihrer Party nämlich gar nicht gewesen. Auf der Polizeistation hatte man sie in die Ausnüchterungszelle gesteckt und erst wieder entlassen, als ihr Bruder Owen sie abgeholt hatte. Jack riss Genevieve die Merits aus der Hand und steckte sie in ihre Tasche zurück. Noch vor zwei Wochen hatten sie sich alle gemeinsam den Mund darüber zerrissen, was für eine armselige Loserin Avery Carlyle doch war.
  


  
    »Schön, ich komm mit.« Jack hob resigniert die Schultern und stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre es ein unglaubliches Opfer, zu einem Musterverkauf mitzukommen. Aber auch wenn sie sich dort noch nicht einmal ein Schnäppchen leisten konnte, sie würde den Teufel tun und Avery mit ihren Freundinnen allein lassen.
  


  
    »Super.« Avery lächelte und streckte die Hand aus, um ein Taxi anzuhalten. Sofort kam ein Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen.
  


  
    Avery setzte sich auf die Rückbank und die anderen Mädchen quetschten sich kichernd neben sie. Eigentlich passten nur drei Leute hinten rein, aber kein Taxifahrer der Welt hätte fünf süße Privatschülerinnen, denen es nichts ausmachte, sich gegenseitig auf dem Schoß zu sitzen, stehen gelassen.
  


  
    Seufzend stieg Jack auf der Beifahrerseite ein. Es galt als ultimative Demütigung, neben dem Taxifahrer zu sitzen und sich damit sozusagen auf dessen Niveau zu begeben. Sehnsüchtig dachte sie an die Zeit zurück, als ihr noch eine schnittige Luxuslimousine zur Verfügung stand, 
     die sie vom Ballettunterricht zur Schule gebracht hatte. Das alles schien Lichtjahre her zu sein.
  


  
    Plötzlich stimmte Averys Handy die ersten Töne von »Material Girl« an. Madonnas Achtziger-Hit? War das ihr Ernst? Jack rümpfte die Nase und drehte sich zu Genevieve nach hinten, um ihr einen verschwörerischen Blick zuzuwerfen, aber die tippte gerade hektisch eine SMS in ihr Treo, während Jiffy und Sarah Jane ihr über die Schulter schauten. Sie hatten sie noch nicht einmal gefragt, wie ihr Tag gewesen war.
  


  
    Avery zog ihr Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. Die Nummer, die angezeigt wurde, kannte sie nicht, was irgendwie aufregend war. Sie wurde von Leuten angerufen, die sie noch nicht einmal kannte! Nach den Startschwierigkeiten der ersten Woche schien plötzlich jeder etwas mit ihr zu tun haben zu wollen. Sie war auf einem permanenten Höhenflug, der sich anfühlte, als würden Champagnerbläschen durch ihre Adern prickeln. Gespannt klappte sie ihr Handy auf und meldete sich: »Hallo?«
  


  
    »Avery Carlyle?«, meldete sich eine ihr unbekannte, raue Altfrauenstimme am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Ja?«, entgegnete Avery argwöhnisch.
  


  
    »Muffy St. Clair.«
  


  
    Avery kramte in ihrem Gedächtnis, bis ihr plötzlich die nette alte Dame einfiel, die ihren Sieg als Verbindungsschülerin des Vereins der Förderer und Ehemaligen auf dem Mutter-Tochter-Brunch im Tavern on the Green bekannt gegeben hatte. Augenblicklich setzte sie sich aufrecht hin und glättete eine unsichtbare Falte in ihrem Constance-Billard-Uniformrock.
  


  
    »Hallo, Muffy, wie geht es Ihnen?«, sagte sie mit ihrer liebenswürdigsten und souveränsten Stimme. Jiffy kicherte, als sie den Namen Muffy hörte. Fass dich mal lieber
     an die eigene Nase, dachte Avery verschnupft. Muffy war ein altehrwürdiger New Yorker Name – ganz im Gegensatz zu Jiffy. Sie warf ihr einen vernichtenden Blick zu und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Telefonat. Das hier war wichtig!
  


  
    »Im Pierre findet morgen eine Zusammenkunft statt, auf der die Belange der Constance besprochen werden. Ich hoffe, Ihnen passt sechzehn Uhr?«, dröhnte Muffy so laut ins Telefon, dass Avery es ein Stück von ihrem Ohr weghalten musste. Muffy gehörte offensichtlich der Generation an, die kein Vertrauen in Handys hatte, und glaubte, sie müsste hineinschreien, um gehört zu werden. Ihre Großmutter war genauso gewesen. Vermutlich würde sie Muffys bellende Stimme sogar die Fifth Avenue hinunterschallen hören, wenn sie das Taxifenster runterkurbelte.
  


  
    »Natürlich!«, rief Avery. »Ich freue mich!« Rasch legte sie auf. »Es geht um die Constance«, informierte sie die anderen mit entschuldigendem Schulterzucken.
  


  
    »Uhhh.« Sarah Jane verdrehte die Augen und zog die Tatler aus ihrer Tasche. Ihre Mutter war die Chefredakteurin von Bella, einem großen Modemagazin, und Sarah Jane, die fest entschlossen war, in die lackledernen Manolo-Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, las ständig irgendwelche britischen Magazine und lästerte über die amerikanischen Zeitschriften.
  


  
    Avery lehnte sich glücklich in ihrem Sitz zurück, obwohl das Taxi im mittäglichen Fifth-Avenue-Verkehr nur schrittweise vorankam und ihr auf der Rücksitzbank normalerweise immer ein bisschen schlecht wurde. Sie hörte, wie Jack vorne seufzte, und ihr fiel auf, wie still sie in letzter Zeit geworden war. Hatte das vielleicht etwas mit ihrem Exfreund zu tun? Es war schon seltsam, dass Baby und er so viel Zeit miteinander verbrachten. Wie viel Jack wohl über die beiden wusste?
  


  
    Zu viel.
  


  
    Avery streckte den Arm durch die geöffnete Plexiglasscheibe, die die Rückbank des Taxis vom vorderen Bereich trennte, und tippte Jack auf die Schulter.
  


  
    »Alles okay bei dir?«, flüsterte sie und beugte sich zu Jack vor. Das Taxi roch nach Weihrauch und der Fahrer wirkte genervt. Fünf Privatschülerinnen sahen vielleicht süß aus, waren aber nicht gerade unanstrengend.
  


  
    Sonst wären sie keine süßen Privatschülerinnen!
  


  
    »Alles perfekt«, antwortete Jack kurz angebunden. Das Taxi steckte vor dem Met fest. Sie betrachtete durch das Fenster die Menschentrauben, die auf den Museumsstufen saßen, während sie an nichts anderes denken konnte als an J.P.s Lippen auf Babys Hippieschlampenmund. Plötzlich wurde ihr von dem Weihrauchgestank im Taxi so schlecht, dass sie sich am liebsten übergeben hätte.
  


  
    »Ich muss los«, sagte sie ohne weitere Erklärung und sprang aus dem Taxi, als die Ampel gerade auf Grün schaltete.
  


  
    »Sind Sie verrückt geworden!«, brüllte der Taxifahrer ihr hinterher und drückte wütend auf die Hupe. Jack winkte mit der Hand ab und lief zu den Stufen des Met hinüber. Ihre Schuhe sahen vielleicht toll aus, aber sie waren eine Nummer zu klein und brachten sie fast um. Scheiße. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte sie im Flüsterton. Dann fiel es ihr wieder ein: Perfekt. Das war das Zauberwort.
  


  
    »Kann ich Foto machen von dich?«, sprach sie ein europäischer Billigtourist an, der ein limettengrünes Poloshirt und eine enge schwarze Hose trug. Er sah aus, als wäre er von einem dieser hässlichen roten Sightseeing-Doppeldeckerbusse gefallen.
  


  
    »Nein.« Jack beäugte ihn argwöhnisch. Wahrscheinlich hatte er im Englischunterricht nicht richtig aufgepasst 
     und sie eigentlich fragen wollen, ob sie ein Foto von ihm machen könnte – wie er dämlich grinsend auf den Stufen des Met stand. Trotzdem nein. Sie hatte wahrlich Wichtigeres zu tun.
  


  
    Zum Beispiel Kette rauchen und sich in Selbstmitleid wälzen?
  


  
    »Aber du Model, ja? Du wunderschön! Bitte, du mich lassen Foto machen von dich?« Er ließ sich flehend auf ein Knie herab.
  


  
    Nun, das war natürlich etwas anderes. Jack nickte hoheitsvoll, straffte die Schultern, hob ihr Kinn an und posierte für die Kamera. Vielleicht wollte J.P. sie nicht mehr küssen und vielleicht hatte Avery Carlyle ihr ihre Freundinnen, ihre Mitschülerinnen und so ziemlich ihr gesamtes Leben gestohlen. Aber sie war immer noch jung und wunderschön und immerhin hatte einer auf dieser Erde den richtigen Sinn dafür.
  


  
    Ah, wahre Größe ist, selbst in der bittersten Stunde des Schicksals nicht den Mut zu verlieren!
  

  
  


  
    singles – bitte hand heben!
  


  
    Am Montag nach der Schule fiel Rhys Sterlings Blick zufällig auf den angelaufenen Spiegel des Umkleideraums der YMCA-Schwimmhalle auf der 92. Straße. Seine Hand fuhr zu seinem dunklen Fast-Vollbart, der mittlerweile sein markantes Kinn verhüllte und ihn irgendwie wie Johnny Depp in »Fluch der Karibik« aussehen ließ.
  


  
    Die Betonung liegt auf: irgendwie.
  


  
    Er stieß einen übellaunigen Seufzer aus und wickelte ein königsblaues Handtuch um seine schmalen Hüften. Er wünschte, er könnte die Uhr um ein paar Wochen zurückdrehen – in eine Zeit, als er noch mit Kelsey Talmadge zusammen, der beste Schwimmer des St.-Jude-Teams und so ziemlich der glücklichste Mensch der Welt gewesen war. Kelsey und er kannten sich schon seit dem Kindergarten und waren Anfang der neunten Klasse zusammengekommen. Alles an ihr – ihre kindliche Begeisterungsfähigkeit, ob für einen Kaffee zum Mitnehmen oder eine Ausstellungseröffnung im Met, ihre völlige Ungekünsteltheit, selbst ihr nach grünen Äpfeln duftendes Shampoo – hatte Rhys’ Leben ein bisschen großartiger, 
     ein bisschen strahlender, ein bisschen besser gemacht. Sie hatten den Sommer getrennt voneinander verbracht, aber Rhys war felsenfest davon ausgegangen, dass der Herbst ganz ihnen gehören würde. Er hatte sogar einen ultraromantischen Abend geplant, an dem sie gemeinsam ihre Unschuld verlieren sollten. Aber es war nicht alles ganz nach Plan gelaufen.
  


  
    Ach komm, jetzt untertreib nicht so.
  


  
    Am ersten Schultag nach den Sommerferien hatte Kelsey mit ihm Schluss gemacht. Sie hatte jetzt einen anderen. Als Loyalitätsbeweis hatte daraufhin das gesamte Schwimmteam ein Keuschheitsgelübde abgelegt und geschworen, sich erst dann wieder zu rasieren oder mit einem Mädchen anzubändeln, wenn Rhys wieder ein aktives Liebesleben führte. Was angesichts seines derzeitigen Urzeitmensch-Looks in unendlicher Ferne zu liegen schien.
  


  
    Hey, manche Mädchen stehen auf den Naturburschen-Charme.
  


  
    »Du siehst richtig gut aus, Alter!«
  


  
    Rhys wandte den Blick vom Spiegel und sah Hugh Moore an, einen muskulösen Elftklässler. Hugh schob sich die nassen goldbraunen Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Und, weißt du schon, wann es endlich wieder losgeht bei dir? Vielleicht kannst du dir ja eine der Ladys ausleihen, die ständig hinter Owen herhecheln. Mann, der Typ ist wie ein verdammter Chinchilla oder wie diese krassen Tiere heißen, die sich kollektiv die Klippen runterstürzen!« Hugh nahm einen kräftigen Schluck von seinem rosa Gatorade, rülpste ausgiebig und nickte zufrieden, als das Geräusch lautstark von den angeschimmelten Wänden widerhallte.
  


  
    »Das sind Lemminge, keine Chinchillas«, murmelte Rhys und schlurfte zu der Reihe zerdellter Spinde. Ein paar Meter weiter drückten gerade drei Elftklässler den 
     vor Angst erstarrten Chadwick Jenkins zu Boden und rieben seine Brust mit irgendeinem zähen bräunlichen Zeug aus einer großen grünen Tube ein.
  


  
    »Das ist Haarwuchsmittel, Kleiner! Wenn das deine Brusthaare nicht zum Sprießen bringt, dann wissen wir endgültig, dass du’ne Tussi bist«, sagte einer der Jungen und schmierte noch mehr Creme auf Chadwicks mageren Brustkorb.
  


  
    Rhys öffnete wortlos seinen Spind, zog sich ein Sweatshirt und eine Laufhose an und schickte ein kaum wahrnehmbares Nicken in Owen Carlyles Richtung, der etwas weiter unten vor seinem Spind stand. Seltsamerweise wirkte Owen in letzter Zeit genauso niedergeschlagen und still wie er. Rhys fragte sich, was eigentlich sein Problem war. Die Mädchen rissen sich beim Versuch, an ihn ranzukommen, quasi gegenseitig die Haare aus. Heute zum Beispiel hatte eine ganze Schar L’École-Mädchen während des gesamten Trainings auf dem Rettungsschwimmerturm gehockt und jedes Mal dämlich gekichert, wenn Owen einen Flip Turn gemacht hatte. Rhys dagegen war lediglich von St.-Jude-Schwimmern wie Hugh umgeben gewesen, die laut und derb und haarig waren und … nicht Kelsey.
  


  
    »Hey, Jungs!« Coach Siegel kam in den Umkleideraum und blies gebieterisch in seine silberne Trillerpfeife. Er baute sich breitbeinig in der Mitte des Raums auf, die unbehaarten Arme über seinem weißen Stanford-Schwimmteam-T-Shirt gekreuzt, als würde er für ein Fotoshooting der GQ posieren.
  


  
    »Ihr versucht wohl, Chadwicks Haare zum Wachsen zu bringen, was? Erinnert mich an eines der Aufnahmerituale bei den Cardinals!« Coach Siegel hatte erst vor ein paar Jahren seinen Abschluss an der Stanford University gemacht und nutzte immer noch jede sich bietende Gelegenheit, um von seiner Studienzeit zu prahlen. »Alle 
     Mann in mein Büro, sobald ihr angezogen seid«, bellte er, nachdem er kurz mit verzückten mundwasserblauen Augen in glückseligen Erinnerungen geschwelgt war, und klatschte laut in die Hände.
  


  
    Kurz darauf quetschten sich die Schwimmer in das feuchte Behelfsbüro, in dem sich der Gestank von Schweiß, Fußkäse und Chlor mit dem beißenden Geruch von »Polo Double Black« von Ralph Lauren vermischte – das Eau de Toilette des Coachs, mit dem er sich von Kopf bis Fuß einsprühte bevor er sich nach dem Training in die Happy Hour stürzte. Coach Siegel war ein notorischer Aufreißer, der es genoss, mit seinen Eroberungen vor den Schwimmjungs anzugeben – mehr aber noch liebte er es, die Jungs von ihren Eroberungen erzählen zu lassen und ihnen anschließend gönnerhaft sinnfreie Ratschläge zu erteilen.
  


  
    »Es ist mal wieder so weit.« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Die Benefizveranstaltung des St.-Jude-Schwimmteams steht an. Bei der Dating-Auktion werden wir euch alle für einen guten Zweck versteigern: Ich hoffe also, dass ihr eure Freundinnen dazu bewegen könnt, großzügig zu zeigen, wie sehr sie euch lieben.« Er blickte grinsend in die bärtigen Gesichter, die ihn umgaben. »Also, wer von euch Jungs hat eine Freundin? Und haben wir auch irgendwelche Singles am Start?«
  


  
    Rhys’ Magen krampfte sich nervös zusammen. Er schaute sich verstohlen um und überlegte, ob er unbemerkt durch den Notausgang verschwinden konnte. Die alljährlich stattfindende Dating-Auktion hatte er komplett vergessen. Eigentlich diente sie dazu, das eingenommene Geld an öffentliche Schulen zu spenden, die dafür Trainingszeiten im YMCA belegen konnten. In Wirklichkeit aber war das Ganze nichts anderes als eine inzestuöse Privatschulenparty, die verdorbene L’École-Mädchen dazu nutzten, sich schamlos den St.-Jude-Jungs an den Hals zu 
     werfen, und Eltern dazu, ausgiebig über sich selbst und ihre perfekten Sprösslinge zu plaudern.
  


  
    Seht ihr? Benefizveranstaltungen sind für alle einträglich!
  


  
    Als Rhys noch mit Kelsey zusammen gewesen war, hatte er immer eine verlässliche Bieterin gehabt. Es war so süß gewesen, wie Kelsey schüchtern ihr Schildchen für ihn hochgehalten hatte, während die noch unversteigerten Single-Jungs manchmal wie eine Herde verlorener Schafe dagestanden hatten – wenn auch in perfekt sitzenden Armani-Anzügen.
  


  
    »Kommt schon, Jungs. Die Junggesellen sind immer die heißeste Ware«, drängte der Coach, der sich offenbar am liebsten selbst als Versteigerungsobjekt zur Verfügung gestellt hätte.
  


  
    »Ich bin Single!« Chadwick streckte schüchtern seinen mageren Arm hoch. Wahrscheinlich brachte er noch nicht mal mit dem überall auf seinem Körper klebenden Haarwuchsmittel mehr als fünfzig Kilo auf die Waage.
  


  
    »Oookay.« Coach Siegel verdrehte die Augen, als wolle er den Himmel um göttliche Hilfe anflehen. »Das bringt uns schon mal einen Dollar. Von deiner Mutter«, setzte er feixend hinzu und blickte sich Beifall heischend im Team um. Rhys erstarrte. Ihm ging gerade eine grauenhafte Vorstellung durch den Kopf. Was, wenn seine Mutter die Einzige wäre, die dieses Jahr für ihn bieten würde? Sie war die Gastgeberin des berühmten Nachmittag-Talks »Lady Sterling bittet zum Tee« – eine Mischung aus Benimmregeln, Etikette und Gesellschaftsklatsch – und bei seinem Glück würde sie womöglich die komplette Auktion für ihre Show mitschneiden.
  


  
    »Wer noch?« Der Coach ließ seinen Blick lauernd über die Reihe von Jungs gleiten, die vom conan-der-barbarmäßigen
     Ken Williams bis zum hobbitgroßen Ian McDaniel reichte, und zog eine Grimasse.
  


  
    »Ist sonst noch einer von euch Single? Also bitte, Herrschaften, ich weiß doch, dass ihr jeden Freitagabend an euch rumspielt. Das ist eure Chance«, lockte er mit schmeichelnder Stimme.
  


  
    »Rhys«, platzte Hugh Moore heraus. »Er braucht eine Frau. Und zwar ganz dringend.«
  


  
    Die Augen des Coachs begannen zu leuchten. »Rhys Sterling ist Single? Sehr gut, Rhys, du wirst unsere Kasse ordentlich zum Klingeln bringen und die Weiber reihenweise abschleppen. Ich bin jetzt schon neidisch.« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Was ist mit dir, Carlyle? Hast du was Festes am Laufen?«
  


  
    »Nein.« Owen seufzte und dachte: Gott sei Dank. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt Owen Carlyle Sicherheitsabstand zum weiblichen Geschlecht. Im Sommer bevor er nach New York gezogen war, hatte er auf einer wilden Strandparty in Nantucket ein wunderschönes Mädchen kennengelernt. Sie hatten eine leidenschaftliche Nacht am Strand verbracht, in der sie beide ihre Unschuld verloren. Und das, obwohl sie noch nicht einmal ihre Namen kannten, aber das hatte überhaupt nichts Anstößiges gehabt. Wirklich nicht.
  


  
    Ganz wirklich nicht?
  


  
    Es war sogar richtig romantisch gewesen, als wären sie die einzigen Menschen des Planeten gewesen, ohne jede gesellschaftliche Konvention miteinander verbunden, nur von ihrem gegenseitigen Verlangen angezogen.
  


  
    Da hat sich aber jemand ganz schön viele Gedanken gemacht.
  


  
    Als er am nächsten Morgen am Strand aufgewacht war, war sie weg gewesen. Sie hatte jedoch ihr Tiffany-Armkettchen zurückgelassen, auf dem die Buchstaben »KAT« 
     eingraviert waren. Owen hatte geglaubt, das sei ihr Name, und den ganzen Sommer über nur von ihr geträumt. Dann, nach seinem ersten Tag an der St. Jude, hatte er sie endlich wiedergesehen – an der Seite von Rhys. Wie sich herausstellte, war seine Kat in Wahrheit Kelsey Addison Talmadge – und Rhys’ Freundin. Kat – oder Kelsey, es war immer noch reichlich verwirrend – hatte sofort, nachdem sie Owen gesehen hatte, mit Rhys Schluss gemacht. Kurz darauf stand sie vor Owens Apartmenttür, strahlender und schöner denn je, und sagte ihm, dass der Weg für sie beide nun frei sei. Sie hatten sich geküsst und wären fast zusammengekommen, wenn Owen nicht klar geworden wäre, dass er das seinem Schwimmkollegen nicht antun konnte. Also hatte er sich von ihr getrennt mit der Begründung, sie sei nur ein One-Night-Stand für ihn gewesen und er hätte keinerlei Gefühle für sie. Jetzt wollte Kat nie wieder etwas mit ihm zu tun haben, und alles, woran Owen denken konnte, war sie.
  


  
    Zu kompliziert? Keine Sorge, da blickt keiner so richtig durch.
  


  
    »Bestens! Okay, meine Herren, die Einladungen gehen bald raus, checkt also bitte regelmäßig eure Mails. Und bereitet euch darauf vor, vernascht zu werden.«
  


  
    Meinte er nicht vielmehr versteigert?
  


  
    Coach Siegel blies in seine Trillerpfeife und gab den Schwimmern damit das Zeichen, dass sie abtreten konnten. Nacheinander marschierten die Jungs aus dem Büro und zurück in die Umkleidekabine. Ein paar von ihnen blieben kurz stehen, um ihre pelzigen Bärte und Schnäuzer in den beschlagenen Spiegeln zu begutachten. Rhys ließ sich auf die altersschwache Holzbank fallen. Er musste unbedingt einen Moment durchatmen, seine Gedanken kreisten unaufhörlich um die Benefizveranstaltung vom letzten Jahr. Sie hatte im Ballsaal des Plaza stattgefunden 
     und Kelsey war so wunderschön gewesen in ihrem meerblauen Organzakleid und er hatte sie auf der Tanzfläche herumgewirbelt und sie waren so glücklich gewesen, und... oh... eine kleine Träne rann ihm aus dem Augenwinkel, tropfte zu Boden und zerplatzte auf den feuchten Fliesen.
  


  
    »Heulst du etwa?«, fragte Hugh, als er mit seiner Schwimmtasche über der Schulter an Rhys vorbeiging. Hugh war ewiger Single und gefiel sich mittlerweile ganz gut in seinem Junggesellendasein samt weinrotem Smokingjackett, das er immer auf den Partys trug, die er im Penthouse seiner Eltern auf der Park Avenue schmiss.
  


  
    »Das ist nur vom Chlor«, log Rhys und wischte sich heftig mit dem Handrücken über die Augen. Es war eine Sache, ein haariger Loser zu sein, aber ein haariger und flennender Loser?
  


  
    Die neue Serie auf NBC: »Der größte haarige, flennende Loser«.
  


  
    »Quatsch, das ist nicht vom Chlor.« Hugh trat einen Schritt zurück, legte nachdenklich den Kopf schief und ließ sich dann neben Rhys auf die Bank fallen. »Du heulst Kelsey hinterher«, sagte er, als hätte er gerade eine höchst komplizierte mathematische Gleichung gelöst.
  


  
    Rhys schwieg. Wenn es schon so offensichtlich war – warum nicht gleich komplett in Tränen ausbrechen?
  


  
    »Mann, Alter, das ist ja nicht mehr mit anzusehen, wie fertig du bist. Und das geht jetzt schon seit Wochen so. Noch nicht mal das Schwimmen kriegst du auf die Reihe. Hey, wo bleibt dein Kampfgeist?« Hugh legte eine Hand auf Rhys’ Schulter, als würde sein Zuspruch irgendetwas ändern können. »Du musst sie zurückerobern.« Hugh nickte wissend.
  


  
    »Ja!«, rief Ken Williams zwischen zwei Bissen von seinem Snickers. An seinen krummen Zähnen klebte Karamell
     und er spuckte beim Sprechen ein paar Erdnusskrümel auf Rhys’ Sweatshirt.
  


  
    Rhys blickte unglücklich von Hugh zu Ken. Kelsey zurückerobern? Na klar. Vielleicht sollte er sich aber auch einfach in sein trauriges Schicksal fügen, täglich eine Million Kalorien zu sich nehmen und ein fetter, haariger Ex-Schwimmer werden. Er könnte die Stadt verlassen, in eine einsame Waldhütte ziehen und Yaks züchten. Seinen Lieblingskaviar und die Meersalz-Karamellbonbons von Dean & DeLuca konnte er sich genauso gut liefern lassen – und das Beste: Er müsste sich nie mehr den Kopf über Mädchen zerbrechen.
  


  
    Wie verlockend.
  


  
    »Besten Dank, Jungs.« Rhys ging in Richtung Ausgang, ohne auf Owen zu warten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war die Horde kreischender Mädchen, die gleich über Owen herfallen und ihn nur noch schmerzlicher an sein eigenes trübes Single-Dasein erinnern würde.
  


  
    »Warte!« Ken zog Rhys so ruckartig am Sweatshirt nach hinten, dass Rhys die Zähne zusammenbeißen musste, um ihn nicht wütend anzufahren. »Ich erzähl dir mal was: Als Stephanie damals mit mir Schluss gemacht hat, hat sich hinterher rausgestellt, dass sie bloß die Unnahbare spielen wollte.«
  


  
    Rhys verdrehte die Augen. Ken William hatte seine bisher einzige Freundin letztes Jahr auf einem Weight-Watchers-Sommercamp in Massachusetts kennengelernt. Wenn er sich noch ein einziges Mal anhören musste, wie Ken sie zurückerobert hatte – indem er nämlich in den Speisesaal eingebrochen war und den gesamten Vorrat an fettfreien Brownies für sie geklaut hatte -, würde er sich auf der Stelle übergeben.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er kurz angebunden. Die Unterstützung
     der Jungs war wirklich rührend, aber er glaubte nicht daran, dass sie ihm auch nur ansatzweise helfen konnte.
  


  
    »Nein, echt, Kumpel, du musst versuchen, sie zurückzukriegen, wenn du nicht willst, dass Jenkins dich anspringt und zu vögeln versucht«, prustete Hugh, und Chadwick brachte sich schleunigst in Sicherheit. »Hey, du siehst gut aus, bist intelligent, na ja, ein gut bestücktes Paket eben.« Rhys wurde rot und drehte sich wieder zu seinem Spind um. »Nein, nicht wie du meinst.« Hugh kicherte. »Wie auch immer, vielleicht fühlt sie sich dir irgendwie unterlegen.«
  


  
    »Wieso das denn?«, fragte Rhys skeptisch. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Kelsey, eine großartige Malerin, deren Arbeiten schon in etlichen angesehenen Galerien Manhattans ausgestellt worden waren, sich irgendjemandem unterlegen fühlte.
  


  
    »Doch, doch.« Hugh nickte wieder wissend. »Das ist wie so’ne Art Projektion. Weiber beschäftigen sich doch ständig mit diesem verrückten Psycho-Scheiß.«
  


  
    Da hat wohl jemand zu oft »Dr. Phil« geschaut.
  


  
    Rhys schaute die anderen Jungs an, die sich, angelockt von der Unterhaltung, um sie versammelt hatten. Sie nickten einträchtig. Dann begann Chadwick mit seiner Altstimme, die sich wie die eines Chorknaben der St. Patrick’s Cathedral anhörte, »Rhys, Rhys, Rhys« zu singen. Einer nach dem anderen stimmte in den Gesang mit ein, und als Coach Siegel aus seinem Büro trat, nickte er in stiller Zustimmung. Rhys stellte sich auf die wackelige Bank und erwiderte das Nicken. Sie alle glaubten an ihn. Jetzt musste nur noch er an sich glauben.
  


  
    »Ich hol sie mir zurück!«, verkündete er kämpferisch. Er bemerkte einen Mann um die achtzig in einer um seinen Altmännerhintern schlotternden Speedo, der in der 
     Schwimmhalle seine Bahnen ziehen wollte. Rhys zuckte zusammen. Er durfte seine Jugend nicht vergeuden!
  


  
    »Cool – und morgen veranstalten wir eine Bart-ab-Party!«, grölte Hugh. Rhys warf ihm einen finsteren Blick zu. Konnten die Jungs das Wir-lassen-unsere-Bärte-wachsen-bis-Rhys-wieder-zum-Zug-kommt-Projekt nicht einfach vergessen? Hugh zuckte mit den Achseln. »Du musst dringend was unternehmen, Alter.«
  


  
    Die Jungs strömten nacheinander in Richtung Ausgang und gaben Rhys High Fives. Ihr Gang schien irgendwie aufrechter zu sein, jetzt da sie wussten, dass ihr Anführer wieder mit von der Partie war.
  


  
    »Hey.« Rhys ging zu Owen rüber, der immer noch vor seinem Spind stand und wortlos sein Handtuch zusammenrollte.
  


  
    »Hey«, erwiderte Owen steif. Natürlich hatte er Kat – Kelsey – nur deswegen so eiskalt abserviert, damit sie wieder mit Rhys zusammenkam und zwischen den beiden alles wieder wie vorher werden würde. Aber nachdem bisher nichts in der Richtung passiert war, hatte er sich irgendwie... na ja, erleichtert gefühlt. Die Vorstellung, dass Rhys sie jetzt zurückerobern wollte, schmerzte Owen an einer Stelle in seinem Körper, die verdächtig nah an seinem Herzen lag.
  


  
    »Wo warst du denn eben? Meinst du auch, ich sollte es versuchen?«
  


  
    Owen betrachtete die sorgenvoll zerfurchte Stirn seines Freundes. Rhys brauchte Kelsey, so viel stand fest. Schließlich nickte er.
  


  
    »Klar, Mann. Hol sie dir zurück.« Er verstaute das Handtuch in seiner Tasche.
  


  
    »Und, freust du dich schon auf die Versteigerung? Du wirst auf jeden Fall genügend Mädchen haben, die für dich bieten«, versuchte Rhys, das Gespräch am Laufen zu halten. 
    


  
    »Pfff.« Owen schloss achselzuckend seine Tasche. »Ich will mich im Moment nur aufs Schwimmen konzentrieren. Da lenken mich Mädchen bloß ab.«
  


  
    Rhys nickte. Irgendwas stimmte nicht mit seinem Kumpel, aber er hatte keine Ahnung, was. Von außen betrachtet wirkte er völlig normal, und seine Zeiten waren unglaublich. Aber er schien irgendwie nicht ganz er selbst zu sein.
  


  
    »Okay, wir sehen uns...«, sagte Rhys zögernd. Owens ablehnendes Verhalten verunsicherte ihn. Gab es da etwas, von dem er nichts wusste?
  


  
    Will er das wirklich wissen?
  

  
  


  
    drilling findet zwilling...
  


  
    »Was kann ich für dich tun, Kleine?«, fragte der freundliche weißhaarige Barmann, als Baby am Donnerstag nach der Schule das unscheinbare Irish Pub auf der Upper West Side betrat. Sie stöhnte innerlich auf. Als könnte man ihr an der Nasenspitze ansehen, wie sie hieß, behandelte sie tatsächlich jeder wie ein Baby. Aber der Barkeeper, der wie eine dürre Ausgabe des Weihnachtsmanns aussah und vermutlich schon seit dreißig Jahren in diesem Pub arbeitete – und wahrscheinlich in genau diesem Hemd, wie Baby mit Blick auf die milchstraßenartig angeordneten Flecken auf dem weißen Stoff feststellte -, schien es nicht böse gemeint zu haben.
  


  
    »Ähm, eine Whiskey-Cola«, bestellte sie mit einem selbstbewussten Nicken. Sie griff nach einer der Servietten, die auf dem Tresen lagen, und faltete sie zu einem immer kleiner werdenden Viereck zusammen.
  


  
    »Hey!« Sydney Miller kam trampelnd in die Bar gelatscht. Sie hatte kniehohe Springerstiefel an, einen schwarzen Spitzenrock und ein schwarzes Muskelshirt, auf dem »MEIN ARSCH GEHÖRT MIR« stand. Mit ihrem schlaksigen
     Körper, den kurzen schwarzen Haaren und der eckigen Brille hätte sie besser in ein szeniges Café in Williamsburg gepasst, wo man fair gehandelten Bio-Kaffee trank, statt in ein altmodisches Irish Pub auf der Upper West Side. Baby grinste erleichtert. Als Mrs McLean sie zur Arbeit an Rancor verdonnert hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie sich mit irgendwelchen lyrikverliebten Mädchen treffen müsste, die Stufenröcke trugen und über den Vorteil von Sestinen gegenüber Pantuns disku tieren wollten. In Sydney dagegen hatte sie sofort das einzige Mädchen an der Constance erkannt, mit der sie womöglich befreundet sein konnte.
  


  
    »Du bist Baby, stimmt’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Sydney sich auf den Barhocker neben Baby fallen. »Für mich ein kühles Guinness bitte, ja? Die Hitze da draußen ist ja kaum auszuhalten!«, rief sie dem Barmann zu und wischte sich die Scheißperlen von der Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass du und Avery Schwestern seid. Du wirkst so völlig anders als sie.« Sie warf Baby einen neugierigen Blick zu, dann griff sie nach deren Glas und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck.
  


  
    »Whiskey-Cola«, sagte sie anerkennend. »Und, was hast du mit dem schnöseligen Cashman-Typen zu schaffen? Seid ihr zusammen?«
  


  
    Baby musste über Sydneys unzusammenhängenden Redeschwall grinsen. »Ich glaub schon. Äh, ja, sind wir«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. Sie nippte an ihrem Drink und genoss es, wie sich die Süße der Coke mit der Schärfe des Whiskeys vermischte. Sie dachte an J.P.s Lippen, die nach Eukalyptus und Marvis-Zahnpasta geschmeckt hatten, und trank gleich noch einen Schluck. Whiskey und Eukalyptus – daran könnte sie sich gewöhnen.
  


  
    Aber immer hübsch getrennt voneinander konsumieren, ja?
  


  
    »Interessant. Und wie ist es so, mit einem Junior-Immobilienmogul zusammen zu sein?« Sydney schob sich eine Handvoll von dem Knabber-Mix in den Mund, der auf der Theke stand und schon weit über dem Verfallsdatum zu sein schien. Das Zeug sah mindestens genauso alt aus wie der Barmann. »Lecker«, schmatzte Sydney mit vollem Mund, und kurz blitzte ihr Zungenpiercing in der schummrigen Beleuchtung auf. Noch waren sie die einzigen Gäste, was dem Pub die konspirative Atmosphäre eines geheimen Clubs gab.
  


  
    »Er ist toll«, sagte Baby einfach. Seltsamerweise machte es sie verlegen, über J.P. zu sprechen, obwohl ihr ihre Gefühle für ihn nicht peinlich waren. Nachdem sie sich gestern geküsst hatten, waren sie beide wie selbstverständlich in ihre Rolle als Paar geschlüpft. Er hatte sie mit einem Anruf geweckt und ihr während einer Freistunde eine süße SMS geschickt und sogar für den Abend einen Tisch in einem Restaurant reserviert, bevor Baby ihm von diesem Treffen erzählen konnte. Das war alles wahnsinnig romantisch und so ein Riesenunterschied zu ihrem Exfreund Tom, für den es schon eine wahnsinnig romantische Geste gewesen war, wenn er Babys Anrufe direkt annahm, statt zuerst die Mailbox drangehen zu lassen. Es würde wohl eine Weile dauern, bis sie sich an ihren neuen perfekten Freund gewöhnt hatte. Aber das würde ihr bestimmt nicht schwerfallen.
  


  
    Das würde keiner von uns schwerfallen.
  


  
    »Glück für ihn. Ich kenne ihn zwar nicht, weiß aber, dass er vor dir mit Jack Laurent zusammen war. Was kann man nur an so einem Miststück finden?« Sydney schüttelte sich angewidert, als hätte sie für einen kurzen Moment ernsthaft über eine Beziehung mit Jack nachgedacht.
  


  
    Schade. Sie hätten Partnerlook-T-Shirts mit lustigen 
     Sprüchen tragen können: »ANDERSRUM IST NICHT VERKEHRT«.
  


  
    »Warum sind eigentlich alle Mädchen auf der Constance so arrogante Schnepfen?«, fragte Baby ehrlich interessiert. Ihr war durchaus bewusst, dass sie mit Sydney über Rancor hätte sprechen sollen, aber es tat einfach gut, sich mit einem Mädchen zu unterhalten, das so ähnlich zu ticken schien wie sie selbst.
  


  
    »Ich glaube, weil alle ausschließlich aus Frauen bestehenden Gemeinschaften von Natur aus instabil sind, vor allem vor dem Hintergrund heteronormativer kultureller Zwänge.« Sydney kaute nachdenklich und wischte sich dann achselzuckend Crackerkrümel von den rubinrot geschminkten Lippen. »Deswegen wollte ich mich auch hier treffen. Sobald die Schule aus ist, hab ich immer das dringende Bedürfnis, so weit weg wie möglich von der Constance zu sein.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst. Ich bin übrigens noch in so einer Art Probezeit«, gestand Baby. »Es war nämlich Mrs McLeans Idee, dass ich bei Rancor mitmache. Worauf ich mich echt freue«, fügte sie schnell hinzu, weil sie Sydney nicht beleidigen wollte. »Ich bin einfach nur erleichtert, dass ich nicht von der Schule geworfen wurde. Keine Ahnung, was ich dann gemacht hätte.« Sie dachte kurz darüber nach. Was hätte sie gemacht? Sich hauptberuflich als Hundesitterin verdingt? Stutenbissigkeit hin oder her – die Constance-Billard war eine der besten Schulen in Man hattan und eindeutig ihre beste Option.
  


  
    »Das soll wohl’n Scherz sein! Die würden doch niemals jemanden von der Schule werfen. Dafür sind sie viel zu scharf auf das Schulgeld«, meinte Sydney verächtlich. »Und was Rancor angeht: Mich haben sie aus demselben Grund dazu verdonnert.«
  


  
    »Echt?«, fragte Baby, der in diesem Moment klar wurde, 
     dass sie schon bei ihrem zweiten Drink war. Wie hatte das denn passieren können?
  


  
    Vielleicht heteronormative kulturelle Zwänge?
  


  
    »Ich hab mir in meinem Englischkurs letztes Jahr ziemlichen Ärger eingehandelt, weil ich vor den Prüfungen ›BEKÄMPFT DAS PATRIARCHAT‹-Aufkleber in sämtliche Arbeitshefte gelegt hab. Es ging mir einfach auf den Sack, dass wir jedes Jahr immer nur diese dämlichen Romane von alten weißen Männern lesen. Ich wollte den Blickpunkt mal ein bisschen verlagern. War eigentlich’ne Spitzenidee.« Sidney seufzte resigniert. »Jedenfalls bin ich froh, dass du mir hilfst. Und Hilfe hat das Ding auch bitter nötig. Schau dir den Scheiß doch nur mal an.« Sie schüttelte frustriert den Kopf, während sie in ihrer orangen Kuriertasche von Brooklyn Industries kramte. Baby stellte fest, dass sie genau die Gleiche in Limettengrün hatte.
  


  
    Zwei Doofe... ein Gedanke?
  


  
    »Ich hab hier mal ein paar von den eingereichten Texten mitgebracht.« Sydney knallte einen Stapel Blätter auf die Theke, die meisten handbeschrieben, dazwischen auch einige Computerausdrucke. »Das hier mag ich am liebsten. Aber ich warn dich, es ist ziemlich tiefsinnig. Brich bloß nicht in Tränen aus.« Sie reichte Baby ein zerknittertes Notizblatt.
  


  
    Baby strich das Papier auf dem dunklen Eichenholz der Theke glatt. Das Pub hatte sich mittlerweile gefüllt und ein paar streberhaft aussehende Typen hatten sich neben sie an die Bar gesetzt. Sie tranken Guinness und unterhielten sich so angeregt über Aristoteles, als würden sie sich wirklich dafür interessieren. Sie mochte dieses Pub, obwohl es hier nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel und abgestandenem Bier roch. Die einzigen anderen Läden, in denen sie in New York bisher gewesen war, 
     hatte Avery ausgesucht. Sie waren alle supervoll und superlaut gewesen und hatten sich auf absurd bunte Cocktails spezialisiert, die wie Fruchtbonbons schmeckten.
  


  
    Baby machte sich daran, den in schnörkeliger rosa Schrift geschriebenen Text zu lesen.
  


  
    
      Stairway to Barneys
    


    
      

    


    
      Barneys ist mein Himmel auf Erden,

      es hilft mir, eine andere zu werden.

      Von Make-up zu Dessous, von Marc Jacobs zu Seven,

      jede Barneys-Rolltreppe ist eine »Stairway to heaven«.

      Doch es bedeutet so unendlich viel mehr, als nur die Pla

      tin-American-Express zu zücken.

      Es ist eine Metapher: Es lehrt mich, der Versuchung ins

      Auge zu blicken.

      Von einer Balenciaga-Bag in Pink zur Phillip Lim in

      Schokobraun:

      Barneys hat mir beigebracht, auf den Preis zu schau’n.
    

  


  
    Baby prustete los und verschluckte sich dabei so heftig, dass der Typ, der neben ihr saß, ihr kräftig mit seiner eselsohrigen Ausgabe von Platons »Politeia« auf den Rücken klopfte.
  


  
    »Danke«, krächzte sie.
  


  
    Sydney grinste. »Zwei Bourbon bitte«, rief sie dem Barmann zu. »Die Runde geht auf mich. Den Schrott verkraftet man nur mit etwas Hartem.«
  


  
    »Das ist von dir, oder? Das kann nur von dir sein.« Baby kicherte ungläubig und warf, schon leicht beschwipst, eine zusammengeknüllte Serviette nach Sydney. Sosehr sie auch von der zweifelhaften Intelligenz ihrer Constance-Mitschülerinnen überzeugt war – sie weigerte sich zu glauben, dass irgendein Mensch auf der Welt tatsächlich 
     so einen Müll produzierte. Das konnte nur als Witz oder Satire gemeint sein.
  


  
    »Falsch. Das lag heute im Vorschlagskasten. Von die ser Zehntklässlerin Florida Harris. Ihr Vater ist dieser Wettermann mit dem Toupet aus dem Frühstücksfernsehen.«
  


  
    Baby stöhnte. In Nantucket hatten sie, Avery und Owen die Sendung nur geschaut, weil dem Wetterfrosch im Verlauf der Vorhersage beinahe jedes Mal das Toupet allmählich in die Stirn gerutscht war.
  


  
    Sydney lächelte böse. »Noch einen?«
  


  
    »Vielleicht.« Baby kicherte. Plötzlich begann ihr kleines rotes Nokia zu vibrieren. Sie klappte es auf.
  


  
    HEY, MEINE SCHÖNE, DU FEHLST MIR. XJ.P., lautete die Nachricht auf dem winzigen Display.
  


  
    »Dein Lover?«
  


  
    »Ja.« Baby nickte und überlegte, was sie antworten sollte. HEY, MEIN HÜBSCHER, DU FEHLST MIR AUCH? Na ja.
  


  
    »Cool. Mein Freund kann nämlich jeden Moment hier sein. Ich hoffe, das ist okay für dich«, sagte Sydney, was jedoch ziemlich offensichtlich als rein rhetorische Frage gemeint war. »Jedenfalls ist das das Material, mit dem wir arbeiten müssen. Falls du also irgendwelche Ideen hast, wie man diesen Scheiß irgendwie lesbar machen kann, wäre ich dir extrem dankbar.« Sie lachte und kippte den Rest von Babys Getränk hinunter. Dann verstaute sie die Gedichte wieder in ihrer Kuriertasche und stellte sie auf den klebrigen Boden. Und damit war für sie der offizielle Teil des Treffens eindeutig beendet.
  


  
    Kurz darauf stellte sich ein großer, extrem dünner Typ mit drahtigen, topfreinigerartigen Haaren, die von einem Achtziger-Schweißband zurückgehalten wurden, zu Sydney und Baby an die Theke.
  


  
    »Hey, Liebste.« Er beugte sich zu Sydney hinunter und gab ihr einen langen Kuss. Baby blickte höflich zur Seite.
  


  
    »Webber«, stellte der Typ sich dann vor und streckte seine Hand aus. Baby musste sich das Lachen verbeißen. Webber? Das klang wie ein Name, den ein Kleinkind seiner Stoffente geben würde.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Sydney, »sein Name ist echt ätzend.« Sie schaute Webber an und verdrehte die Augen. »Webber, das ist Baby, und ja, das ist ihr richtiger Name, also verkneif dir bitte sämtlichen blöden Scherze darüber. Sie hilft mir bei diesem Literaturmagazin für Schwachmaten, du weißt schon. Webber geht auf die Columbia«, erklärte Sydney.
  


  
    »Nett, dich kennenzulernen«, sagte Webber und quetschte sich auf denselben Barhocker wie Sydney. »Und, wie sieht’s aus? Bringt ihr in dem Käseblatt auch endlich mal einen Beitrag über UR?«
  


  
    »You are?«, wiederholte Baby dümmlich und überlegte, ob das vielleicht irgend so ein neues Schlagwort unter Philosophiestudenten war.
  


  
    »Underground Response«, klärte Sydney sie auf. »So nennt sich die Gruppe, die Webber mit ein paar anderen von der Columbia gegründet hat und die mittlerweile ziemlich großen Zulauf hat. Sie veranstalten Happenings an öffentlichen Orten und setzen damit sozialkritische Statements. Coole Sache«, ratterte sie herunter. »So was Ähnliches wie die Sticker-Kampagne, die ich letztes Jahr ins Rollen bringen wollte. Aber ohne entsprechende Mitstreiterinnen kann man solche Aktionen im Grunde vergessen.«
  


  
    Baby nickte interessiert. Das klang tatsächlich ganz cool und definitiv viel lustiger als diese steifen Wohltätigkeitszirkel, denen Avery unbedingt angehören wollte.
  


  
    »Heute Nacht wollen wir nackt durch den Grand Central
     laufen. Wir gehen hin, warten, bis die Ankunftszeiten durchgegeben werden, und dann ziehen wir unsere Hosen aus und rennen auf die Bahnsteige. Es geht dabei in erster Linie um unser Leben in einer beschleunigten Gesellschaft und wie wir damit umgehen. Hast du Lust mitzumachen?«, fragte Webber Baby. »Syd kommt auch mit.«
  


  
    »Heute kann ich leider nicht...«, sagte Baby zögernd, während in ihrem Kopf eine Idee Gestalt annahm. Sie warf Sydney einen Blick zu.
  


  
    »Denkst du, was ich denke?«, grinste Sydney. »Wir könnten im Rancor so eine Art Fotoreportage über UR bringen! Dass mir das nicht schon viel früher eingefallen ist!« Sie zog eilig einen Block aus ihrer Tasche und begann, sich eifrig Notizen zu machen. »Ich könnte die Fotos machen. Kannst du was dazu schreiben?« Obwohl es als Frage formuliert war, klang es wie ein Befehl.
  


  
    Baby nickte. Warum nicht?
  


  
    »Ist die Constance für so etwas überhaupt schon bereit?« Webber griff sich in gespieltem Entsetzen an die Brust.
  


  
    »Es ist sogar besser, wenn sie noch nicht dafür bereit ist.« Sydney grinste durchtrieben.
  


  
    »Sag mir einfach, was ich machen soll. Text oder Fotos – mir ist beides recht«, bot Baby, von sich selbst überrascht, an. Außer den albernen Handy-Fotos, die sie in Nantucket immer mit Tom gemacht hatte, hatte sie keine Erfahrung mit Fotografieren. Aber da sie sich schon mal entschieden hatte, in New York zu bleiben, betrachtete sie plötzlich alles in einem ganz neuen Licht.
  


  
    Und wenn sie zukünftig an Nackt-Performances teilnimmt, wird garantiert auch New York sie in einem ganz neuen Licht betrachten!
  

  
  


  
    j bekennt sich zur wahrheit
  


  
    Am Donnerstag nach der Schule stapfte Jack missgelaunt die wackelige Treppe zur Mansarde hoch, die lediglich aus ein paar Zimmern unter dem Dach des riesigen Stadthauses bestand, in dem ihre Mutter und sie vor nicht allzu langer Zeit noch selbst gewohnt hatten. Im neunzehnten Jahrhundert waren in der Mansardenwohnung die Dienstboten untergebracht gewesen, später hatte sie Jack und ihrer Mutter als Lager für ausrangierte Möbel und Kleidungsstücke der letzten Saison gedient, jetzt wohnten sie darin – gemeinsam mit Viviennes schlimmsten Inneneinrichtungsfehlkäufen.
  


  
    Jack warf ihre Tasche auf die spinatfarbene Couch – ein Relikt aus den späten Achtzigern. Durch die papierdünnen Wände drang die Stimme von Edith Piaf, allerdings übertönt von Vivienne, die grausam schief »Je ne regrette rien« mitsang. Auch das noch. Maman war zu Hause.
  


  
    »Chérie!« Vivienne betrat schwankenden Schrittes das Wohnzimmer. In ihren Zwanzigern war sie eine gefeierte Primaballerina gewesen, bis sie eine Affäre mit Charles Laurent begann, dem damaligen amerikanischen Botschafter
     in Paris. Als sie schwanger wurde, heiratete sie ihn überstürzt und zog mit ihm nach New York. Nach einer noch überstürzteren Scheidung hatte Vivienne ihre gesamte Energie darauf konzentriert, bei Chanel einzukaufen, wohltätige Teepartys für die School of American Ballet zu veranstalten und an Jacks tänzerischen Leistungen herumzukritteln. Seit Charles ihnen wegen ihrer gigantischen Verschwendungssucht den Geldhahn zugedreht hatte, schien sie über Nacht gealtert zu sein. Ihre roten Haare standen wirr vom Kopf ab und um ihren Hals wanden sich schlingpflanzenartig etliche verschiedenfarbige Hermès-Schals. Sie sah aus wie Little Edie aus »Grey Gardens«, einer erschütternden TV-Dokumentation über das Leben der verrückten Cousine von Jackie O., die mit sechs Millionen Katzen in einem Anwesen in Easthampton lebte.
  


  
    Wenigstens gibt es in der Mansarde keinen Platz für sechs Millionen Katzen.
  


  
    »Was hältst du von Fernsehen?« Vivienne schubste Jack auf einen mottenzerfressenen roten Samtsessel und legte erwartungsvoll den Kopf schräg.
  


  
    »Viel – wenn wir einen Fernseher hätten«, antwortete Jack gehässig, obwohl sie nie besonders viel ferngeschaut hatte. Was so spannend daran sein sollte, sich das Leben anderer Leute anzusehen, hatte sie noch nie verstehen können. Das war doch nur etwas für Menschen, deren eigenes Leben ganz und gar langweilig war.
  


  
    »Aber nein, ma petite, ich meinte doch kein Fernsehgerät. Wir sind Künstler: Wir schauen uns keine Kunst an – wir sind Kunst«, rief Vivienne mit bühnenreifer Dramatik und klatschte in die Hände, als wolle sie jeden Moment mit einer Showeinlage beginnen.
  


  
    Mit dem Tanz der sieben Schleier aus »Salome«?
  


  
    »Sie wollen mich haben. Paris will mich haben. Für eine 
     Fernsehshow. Das ist die Chance für mich. C’est mon retour!« Vivienne betrachtete sich mit leuchtenden Augen in dem hässlichen vergoldeten Spiegel, den sie vor ungefähr einer Million Jahre bei Sotheby’s ersteigert hatte. Sie nahm noch nicht einmal den bösen Blick wahr, mit dem Jack sie anfunkelte. Fantastisch. Ihre Mutter würde also mit wehendem Haar nach Paris zurückeilen und in einer megapeinlichen Trash-Show den Star mimen, während sie selbst in einer verstaubten Mansardenwohnung zurückblieb, die aussah wie das Obdachlosenheim auf der 77. Straße, und lernen musste, wie man Verantwortung übernahm.
  


  
    »Und das bedeutet, dass ich mich auf Paris vorbereiten muss. Es gibt so viel zu tun. Oh Jacqueline!« Vivienne lächelte verzückt und baute sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter zweiundfünfzig auf. »Wir werden die Kohlenhydrate von unserem Speiseplan streichen und ich werde streng Diät halten müssen. Und dir wird das auch guttun, ma chérie. Kohlenhydrate machen fett.« Vivienne breitete die Arme aus, als würde sie vor einem unsichtbaren Publikum stehen. Jack stand auf. Sie hatte genug von diesen ganzen »Du musst lernen, wie man leidet«-Vorträgen.
  


  
    »Ich muss noch Hausaufgaben machen«, murmelte sie und ging in ihr Zimmer. Dort kniete sie sich auf ihr schmales Bett und schaute aus dem einzigen Fenster, das es in dem Raum gab, in den Garten hinunter, der einst ihnen gehört hatte. Die Bäume trugen immer noch üppiges Grün, aber in ein paar Wochen, wenn sie allmählich ihre Blätter verloren, würde der Blick nach draußen absolut trostlos sein. Vielleicht lebte sie in ein paar Wochen ja nicht einmal mehr in New York. Sie kletterte vom Bett, stellte sich aufrecht hin und übte ein paar Pliés. Als sie anschließend ihr Bein nach oben streckte, hielt sie verwundert inne. Bildete sie sich das nur ein oder war sie nicht so biegsam wie sonst?
  


  
    Jack nahm ihr Treo und rief Genevieve an. Immerhin waren sie mal beste Freundinnen gewesen, und auch wenn es ihr manchmal ganz schön auf die Nerven ging, dass Genevieve ständig mit ihren Pseudokontakten nach Hollywood angeben musste, war sie doch wenigstens jemand.
  


  
    »Kann ich vorbeikommen?«, fragte Jack, als Genevieve ans Telefon ging, und kam sich ziemlich blöd dabei vor. Das war einer der Millionen Gründe, warum es total zum Kotzen war, keinen festen Freund zu haben. Bei J.P. hatte sie immer einfach so vorbeikommen können.
  


  
    »Von mir aus«, seufzte Genevieve träge. Begeisterungsfähigkeit war einfach nicht ihre Sache. Jack stürmte türeknallend aus ihrem Zimmer, aber ihre Mutter war so sehr damit beschäftigt, sich vor dem Spiegel in verschiedene Posen zu werfen, dass sie nichts davon mitbekam.
  


  
    Zwanzig Minuten und eine grauenhafte U-Bahn-Fahrt später öffnete Genevieve die Tür zu dem einfachen, aber neurotisch ordentlichen und ganz in Weiß gehaltenen Apartment auf der Third Avenue, das sie mit ihrer Mutter bewohnte, die früher in zweitklassigen Fernsehfilmen und -soaps mitgespielt hatte und sich heute mit kleinen Theater-Engagements über Wasser hielt. Genevieve hatte immer noch ihren Schulrock an, den sie am Bund so oft umgeschlagen hatte, dass man praktisch ihren Cosabellaverhüllten Hintern sehen konnte, dazu ein dünnes halb durchsichtiges hellrosa Wickeltop. Sie sah aus wie eine angetrunkene verlassene Ehefrau, nur in jung. Wortlos reichte sie Jack ein großes Wasserglas, das bis zum Rand mit Rotwein gefüllt war.
  


  
    Jack nahm es dankbar entgegen und trank ein paar gierige Schlucke, bevor sie das Glas mit einer anmutigen Geste auf der Küchentheke abstellte. Sie schaute sich in dem kleinen Apartment um, an dessen Wänden etliche Fotografien von Genevieves Mutter Blanche hingen, und zuckte 
     zusammen, als ihr Blick auf ein Bild über dem Backsteinkamin fiel. Blanche war darauf halb nackt und mit Genevieve hochschwanger. Uuhh! Ihre eigene Mutter war vielleicht verrückt, aber wenigstens nicht derart geschmacklos.
  


  
    »Was ist los?« Genevieve schien schon ein bisschen angetrunken zu sein und der Wein hatte ihre Lippen violett gefärbt. Mit den übertrieben blond gesträhnten Haaren, der winzigen, dreimal operierten Stupsnase (angeblich die Folge einer Nasenscheidewandverkrümmung, die jedes Mal, wenn sie den Sommer bei ihrem als Regisseur in L.A. lebenden Vater verbrachte, einer neuen Korrektur bedurfte), ihrem fast schon pornösen Busen (der in genau dem Verhältnis, in dem die Nase immer kleiner wurde, stetig größer wurde) und den langen braunen Wimpern hatte sie etwas von einem Kamel. Mit acht hatte sie die Hauptrolle in einem Disneyfilm gespielt, dann allerdings ziemlich schnell den »Niedlichkeitsfaktor« verloren. Jetzt spielte sie noch ab und zu in Soaps mit oder hatte Gastrollen in »Law & Order«, aber es war ein offenes Geheimnis, dass sie immer noch auf ihren großen Durchbruch wartete.
  


  
    »Ich hasse J.P. und diese verdammte Hippie-Schlampe.« Jack lehnte sich in das schneeweiße Sofa zurück und versuchte krampfhaft, ihren Blick nicht mehr in die Nähe des Fotos von Genevieves nackter, schwangerer Mutter schweifen zu lassen.
  


  
    »Ich weiß genau, wie ätzend es ist, wenn man sich trennt.« Genevieve setzte sich neben Jack und stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    Nein, du hast keine Ahnung, dachte Jack. Genevieves längste Beziehung – mit einem der hirnamputierten B-Mo vie-Schauspieler, die sie ständig über ihren Dad kennenlernte – hatte gerade mal zwei Wochen gehalten.
  


  
    »Aber mal ehrlich: Bist du wirklich nur wegen J.P. so mies drauf? Du hast dich in den letzten paar Wochen total 
     verändert. Du hast keine Lust mehr, mit uns auszugehen oder zu Barneys mitzukommen, und kriechst bei jeder sich bietenden Gelegenheit Avery Carlyle in den Hintern, obwohl du gesagt hast, dass du sie nicht ausstehen kannst … Hast du vielleicht eine heimliche Affäre mit ihrem Portier oder so was?« Bei dem Gedanken an eine verbotene Liebschaft begannen Genevieves Augen zu leuchten. Offensichtlich hatten die verschwurbelten Handlungsstränge der Soaps, in denen sie ab und zu mitspielte, ihren Realitätssinn vernebelt.
  


  
    »Ich krieche Avery nicht in den Hintern«, murmelte Jack. Sie kippte ihren Wein hinunter und dachte daran, wie sie letzten Mittwoch tatsächlich Averys Bücher getragen hatte, nachdem der Henkel ihrer Tasche gerissen war. Eigentlich hatte sie peinlich darauf geachtet, dass niemand ihre Einschleimaktionen bei Avery mitbekam, aber ihre Freundinnen hatten es anscheinend trotzdem gemerkt. Und wenn sie sie jetzt für eine peinliche Loserin hielten und aus ihrer Clique ausschließen wollten? Sie musste dringend etwas unternehmen.
  


  
    »Was glaubst du wohl, wer die Bullen auf ihrer Party angerufen hat?« Jack grinste zufrieden, als ein schockierter Ausdruck auf Genevieves Gesicht trat.
  


  
    »Du warst das? Aber warum machst du dann die ganze Zeit auf beste Freundin mit ihr? Ist das vielleicht eine Masche, um an ihren heißen Bruder ranzukommen?«, fragte Genevieve, während sie in die Küche ging, um noch eine Flasche Wein zu holen.
  


  
    »Also eigentlich …« Jack verstummte. Ihre Unterlippe begann zu zittern, während sie fieberhaft nach einer plausibel klingenden Lüge suchte. Sie sehnte sich schon so lange danach, endlich mit jemandem – egal mit wem – über ihre Probleme zu sprechen. »Mein Dad hat meiner Mutter und mir den Geldhahn zugedreht. Er hat unser 
     Haus verkauft und seitdem müssen wir auf dem Dachboden wohnen – und das hat Avery durch einen blöden Zufall herausgefunden. Ich wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt«, erklärte Jack hastig, während Genevieve immer noch in der Küche war. Es war einfacher, die grauenhafte Wahrheit auszusprechen, wenn sie nicht im selben Raum war.
  


  
    »Echt?« Genevieve kam ins Wohnzimmer zurück, in jeder Hand eine Flasche Wein.
  


  
    »Echt.« Jack zuckte unsicher mit den Schultern. Ihr Geständnis traf sie selbst völlig unvorbereitet. Jetzt würde Genevieve es wahrscheinlich überall herumerzählen und am Ende noch eine Art Spendengala für sie organisieren.
  


  
    »Scheiß drauf.« Genevieve setzte sich wieder aufs Sofa. »Das macht mein Dad ständig. Vor allem wenn einer seiner Filme floppt.«
  


  
    Sie entkorkte routiniert eine Flasche 1980er L’Evangile Bordeaux und goss Jacks Glas wieder randvoll. »Was glaubst du wohl, warum meine Mom in ungefähr zehn Filmen hintereinander Tori Spellings Mutter gespielt hat? Gott, Männer können solche Arschlöcher sein!« Sie zog mitfühlend die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe bloß nicht, warum du es unbedingt vor uns geheim halten wolltest. Hast du etwa gedacht, wir würden dich wegen deinem bescheuerten Vater fallen lassen?« Genevieve beugte sich zu Jack hinüber und drückte sie fest an sich. Jack erwiderte die Umarmung dankbar. Genevieves Brüste waren wirklich riesig. Es war, als würde sie Dr. McFadden umarmen, ihre Geometrielehrerin in der Zehnten, deren der Schwerkraft trotzenden Brüste immer Subjekt wilder Spekulationen gewesen waren. Jack entfuhr ein trockener Schluchzer. Es tat so gut, dass sich endlich einmal jemand um sie sorgte.
  


  
    »Du lieber Himmel.« Genevieve verdrehte in gespielter 
     Verzweiflung die Augen, als sie sich von Jack löste. »Jetzt fang bloß nicht an zu heulen. Das würd ich nicht überleben.« Sie hickste und knallte die Weinflasche auf den Tisch. Jack war ganz benommen vor Erleichterung, hielt aber das glückliche Lächeln zurück, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte. Sie hatte bereits mehr von sich gezeigt, als ihr lieb war.
  


  
    »Lass uns irgendwo was Richtiges trinken gehen. Es gibt genügend billige Bars hier im Viertel. Und ein bisschen Unterschichten-Tourismus ist jetzt genau das Richtige für uns.« Genevieve zog den Sweater aus, den sie sich zwischenzeitlich übergezogen hatte, und musterte sich und ihr rosa Cosabella-Wickeltop prüfend im Spiegel. »Total trashig.« Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu.
  


  
    Jack dachte über den Vorschlag nach. Vielleicht würde es sie tatsächlich auf andere Gedanken bringen, wenn sie ein bisschen ausging, selbst wenn ausgehen in diesem Fall bedeutete, sich in eine uncoole, stickige Studentenkneipe zu quetschen.
  


  
    »Warum nicht«, stimmte sie zu.
  


  
    Sie waren kaum auf die Straße getreten, als ihnen schon eine Horde Bauarbeiter hinterherpfiff.
  


  
    »Vollidioten.« Genevieve streckte die Zunge heraus und zeigte ihnen den Mittelfinger, wirkte aber dennoch ein wenig geschmeichelt. Jack nickte zustimmend, obwohl das Gejohle der Bauarbeiter Musik in ihren Ohren war. Sie spürte, wie ihr altes Selbstbewusstsein zurückkehrte. Ihre Familie war vielleicht zum Kotzen und ihre Wohnsituation eine einzige Katastrophe – aber hey!, das hier war New York, und hier gehörte sie hin. Die Stadt hatte alles, was sie brauchte, inklusive flirtwilliger Barkeeper, die einem hinreißenden Mädchen gern einen Drink spendierten.
  

  
  


  
    Trost und Rat
  


  
    Am Donnerstagnachmittag stolzierte Avery in ihren dunkelblauen Kitten Heels von Miu Miu klackernd über den glänzenden Marmorboden des Pierre, wo um sechzehn Uhr die Zusammenkunft des Vereins der Förderer und Ehemaligen der Constance-Billard-Schule stattfinden sollte. Ihre Schritte hallten so laut durch das vornehme Foyer, dass sie die dezent säuselnde, live von einem Pianisten gespielte Klaviermusik zu übertönen schienen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Zehenspitzen, um das laute Klackern zu dämpfen – schließlich wollte sie sich nicht wie eine durchgeknallte Stepptänzerin anhören, wenn sie zum ersten Treffen des Vereins kam.
  


  
    Avery trat in den Kuppelsaal, den der Verein für heute Nachmittag reserviert hatte, steckte eine abtrünnige blonde Strähne hinter ihren breiten Lieblingshaarreif von Marc Jacobs zurück und sah sich nervös im Raum um. Sie war definitiv die jüngste Teilnehmerin – der Altersdurchschnitt des Vereins lag bei ungefähr fünfundsechzig. Ein penetranter, gewitterwolkenschwer in der Luft hängender Geruch nach Chanel No. 5 stieg ihr in die Nase, als sie sich zwischen 
     den vergoldeten Lehnstühlen hindurchschob und betete, dass sie Muffy St. Clair überhaupt wiedererkennen würde. Es war gar nicht so einfach, die anwesenden Damen auseinanderzuhalten; alle trugen schwarze Hosenanzüge von St. John, Perlenketten, sieben Zentimeter hohe Absätze und nahezu dieselbe Frisur: geschmackvoll graublond gefärbte Haare, die sieben Zentimeter über ihren gebotoxten Stirnen zu Helmen erstarrt waren.
  


  
    »Avery!«, dröhnte Muffys Reibeisenstimme von einem Tisch in der Mitte des Saals. Avery stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus und ging auf sie zu – begleitet von den neugierigen Blicken aller anwesenden Damen. Muffy schlurfte ihr, auf einen eleganten Gehstock gestützt, langsam entgegen und luftküsste sie auf beide Wangen. »Sie sind das Abbild Ihrer Großmutter, als sie jung war. Damals tanzten wir noch auf den Tischen, statt uns zum Tee zu treffen.« Muffy schnalzte weh mütig mit der Zunge und presste ihre trockenen, apricotfarbenen Lippen zusammen, während sie mit knochigen Fingern Averys Unterarm umklammerte. »Kommen Sie, meine Liebe, ich kann es kaum erwarten, dass Ihr junges Blut ein wenig Schwung in unsere Veranstaltung bringt.«
  


  
    »Vielen Dank!«, quiekte Avery. »Ich meine, das klingt wunderbar«, korrigierte sie sich und versuchte, etwas tiefer zu sprechen, um nicht wie ein überkoffeinierter Cheerleader zu klingen.
  


  
    »Wie bitte?«, schrie Muffy und sprühte dabei kleine Spucketröpfchen auf Averys Ohr. »Ich nehme immer mein Hörgerät raus, wenn ich auf diesen Treffen bin. Sonst würde ich einer dieser alten Schachteln garantiert den Hals umdrehen!« Sie stieß ein raues Lachen aus.
  


  
    Avery nickte höflich und trippelte hinter Muffy über den luxuriösen, kandiszuckerfarbenen Teppich. Zum ungefähr einmillionsten Mal stellte sie sich vor, wie ihre 
     Großmutter Avery I. von irgendwo weit oben auf sie herablächelte. Das war das New York, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.
  


  
    Umgeben von Greisinnen?
  


  
    »Hallo!«, schnarrte eine der Damen und streckte ihre runzlige Hand aus. »So sieht also die Constance-Billard-Schule von heute aus.« Sie hielt inne und musterte Avery von oben bis unten.
  


  
    »Entschuldigung?«
  


  
    »Kümmern Sie sich nicht um Esther«, sagte Muffy und deutete mit klirrenden dicken goldenen Chanel-Armreifen auf einen Stuhl. »Hier, setzen Sie sich.«
  


  
    »Danke.« Avery nahm mit einem schüchternen Lächeln zwischen Esther und einer weiteren alten Lady Platz, die jeden Moment schnarchend auf ihrem Scones-Teller zusammenzubrechen drohte. Sorgfältig glättete sie ihren Schulrock über den Knien und achtete darauf, gerade zu sitzen. Als der Kellner ihr aus einer erlesenen Silberkanne Tee einschenkte, musste sie an die Teeparty denken, die sie in der ersten Schulwoche gegeben hatte, um sich bei ihren neuen Mitschülerinnen beliebt zu machen. Sie war ein kompletter Reinfall gewesen. Bis auf Sydney Miller war niemand gekommen.
  


  
    Vielleicht hatte sie sich einfach nur die falsche Zielgruppe ausgesucht?
  


  
    »Nun, meine Damen, es liegt einiges an Arbeit vor uns«, wandte Muffy sich an die Anwesenden und klatschte tatkräftig in die Hände. Avery bemerkte, wie sie sich diskret etwas in ihr linkes Ohr drückte und dabei so tat, als würde sie sich eine widerspenstige orangerote Haarsträhne hinters Ohr streichen. Ihre dünnen, brüchigen Nägel waren grellrot lackiert. »Doch als Erstes würde ich gerne wissen, ob irgendjemand weiß, wie Camilla Hoovers Termin bei Dr. Brower verlaufen ist.«
  


  
    »Es sieht nicht gut aus.« Esther senkte traurig den Blick, genau wie die anderen Damen, und auch Avery versuchte, so betroffen wie möglich zu Boden zu blicken.
  


  
    »Wie schrecklich«, murmelte sie und hoffte, dass ihre Stimme angemessen bekümmert klang. Camilla musste eine lebensbedrohliche Krankheit diagnostiziert bekommen haben. Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht auf dem Stuhl und schaute sich verstohlen im Raum um. Im hinteren Teil ließ ein Harfenist die Finger über die Saiten seines Instruments gleiten und die Wände waren dem prächtigen Interieur einer europäischen Kathedrale nachempfunden. Es war wunderschön, aber sehr, sehr erwachsen.
  


  
    Soll heißen: stinklangweilig.
  


  
    »Das können Sie laut sagen, Kindchen«, krächzte Esther in Averys Ohr. »Die müssen das Restylane hektoliterweise in sie hineingepumpt haben. Die Frau sieht wie eine geliftete Wüstenmaus aus!«
  


  
    »Und damit immer noch besser als vorher«, sagte eine mürrisch dreinblickende schwarz gelockte Frau und trommelte mit ihren rosa Nägeln auf den Tisch. Ihre knotige Hand erinnerte Avery an die alten Bäume, die in ihrem Garten in Nantucket standen.
  


  
    »Nicht jeder von uns gelingt es, in Würde zu altern.« Muffy schüttelte traurig den Kopf, so wie alle Mädchen und Frauen es tun, wenn sie mitfühlend klingen wollen, in Wirklichkeit aber böse ablästern. Avery war diese Geste nur allzu vertraut. Sie blickte auf und schaute prüfend in die Unschuldsmienen von Muffy, Esther und den anderen. Tratschten die Damen etwa? Kurz darauf bemerkte sie, wie die zerbrechlich aussehende silberhaarige Frau, die ihr gegenübersaß, heimlich etwas aus einem mit einer Gravur versehenen Flachmann in ihre hauchdünne, mit Rosenblüten handbemalte Teetasse goss. Und tranken sie womöglich auch?
  


  
    Siehst du? Wir sind alle gleich.
  


  
    Als die Frau Averys verblüfften Blick sah, hielt sie ihr den Flachmann entgegen und hob fragend eine stark nachgezogene Braue. Avery wurde rot und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich denke, wir sollten allmählich zu unserer Tagesordnung kommen«, begann Esther.
  


  
    Avery entspannte sich. Endlich würde das eigentliche Treffen beginnen. Sie brannte darauf, Details über die Pläne des Vereins für die Constance zu hören und sich mit ihren eigenen Vorschlägen einzubringen.
  


  
    »Fangen wir also mit der Anwesenheitsliste an.«
  


  
    »Das kann ich übernehmen«, rasselte eine Frau mit Raucherinnenstimme, die klang, als hätte sie die Abgase eines Industrieschlots inhaliert. »Nicht anwesend: Ticky Bensimmon-Heart.«
  


  
    Avery spielte nachdenklich mit ihrem goldenen Anhänger. Ticky Bensimmon-Heart? Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Angestrengt überlegte sie, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. War das nicht die Herausgeberin der Metropolitan? Die Metropolitan war das coolste New Yorker Stadtmagazin – mit Mode-Fotostrecken, Klatsch und Tratsch aus Manhattans High-Society und Kunst-, Literatur- und Filmkritiken. Das Magazin behandelte ausschließlich New Yorker Themen, da Ticky, die es mit eiserner Hand führte, der Meinung war, außerhalb Manhattans passiere nichts, was einer Berichterstattung würdig wäre (die einzigen, gelegentlichen Ausnahmen waren Paris und Mailand).
  


  
    »Hält sich für etwas Besseres, reißt aber jedes Mal alle Fototermine an sich, wenn wir eine Spendengala veranstalten.« Muffy seufzte traurig und nahm Averys Hand. »Ich möchte euch nun jemand ganz Besonderes vorstellen. Kommt euch diese kleine Lady vielleicht irgendwie bekannt vor? Nun, das liegt daran, dass sie niemand anders 
     als die Enkelin unserer seligen Avery Carlyle ist.« Aufgeregtes Gemurmel wurde laut. »Kindchen, seien Sie doch so lieb und stellen sich selbst vor, ja? Und vergessen Sie bitte nicht, laut zu sprechen«, erinnerte sie Muffy.
  


  
    Avery stand auf. »Hallo. Ich bin Avery Carlyle, und ich hoffe sehr, dass ich den Erwartungen, die Sie an mich stellen und die meine Großmutter Avery an mich gehabt hätte, gerecht werde«, sagte sie schüchtern und setzte sich schnell wieder.
  


  
    Die Damen klatschten verzückt Beifall und schienen das Drama um Ticky Bensimmon-Hearts unentschuldigte Abwesenheit bereits vergessen zu haben.
  


  
    »Ich schlage vor, wir beginnen mit den Richtlinien für die Schuluniform der Constance«, verkündete Muffy.
  


  
    Avery schlug gespannt die Beine übereinander. Genau solche Themen hatte sie sich gewünscht. Vielleicht würde sie den Verein ja davon überzeugen können, die hässlichen kratzigen Röcke abzuschaffen. Das neue Schuljahr hatte zwar erst vor Kurzem begonnen, aber sie konnte die steifen Dinger schon jetzt nicht mehr sehen. Sie hatte sogar schon den Entwurf eines schlichten, weich fallenden Rocks und eines Jacketts im Military-Look auf ein Notizblatt ihres rosa Filofax gezeichnet. Vielleicht könnten die Röcke auch gestreift sein? Oder kariert?
  


  
    »Letzten Monat haben wir uns darauf geeinigt, dass die Röcke eine andere Farbe bekommen sollen. Heute müssen wir entscheiden, ob sie dunkelblau oder mitternachtsblau sein sollen.«
  


  
    Avery runzelte die Stirn. Sie hatten einen ganzen Monat gebraucht, um zu entscheiden, dass die Röcke eine andere Farbe haben sollten? Und wo bitte schön lag der Unterschied zwischen dunkel- und mitternachtsblau?
  


  
    »Ich bin für Mitternachtsblau. Irgendwelche Einwände?«, fragte Muffy die Anwesenden in einem Ton, 
     der deutlich machte, dass sie keine Gegenstimmen erwar tete. Die Frau neben Avery begann zu schnarchen. Ein kleines Speichelrinnsal lief über ihr Kinn.
  


  
    »Mir ist Mitternachtsblau viel zu … aufgeklärt. Wir sprechen hier schließlich von jungen Mädchen. Oder möchtet ihr etwa, dass sie so … liederlich wie diese entsetzlichen L’École-Schülerinnen aussehen?« Eine Frau mit vier Cartier-Halsketten schüttelte pikiert den Kopf. Avery nahm sich einen dicken, altbacken aussehenden Scone und versuchte, ihn in der Mitte auseinanderzubrechen. Er war härter als Granit.
  


  
    Während die Damen weiter angeregt über die Vorzüge von Dunkelblau gegenüber Mitternachtsblau diskutierten, fragte Avery sich, was Jack, Genevieve und Sarah Jane gerade wohl machten. Obwohl sie wirklich glücklich über dieses Amt war, wünschte sie sich, sie könnte jetzt einfach auf den Stufen des Met sitzen, über Wichtiges und Unwichtiges quatschen und unter den vorbeispazierenden St.-Jude-Jungs heimlich nach einem potenziellen Freund Ausschau halten.
  


  
    Avery hatte noch nie einen festen Freund gehabt. Natürlich hatte sie schon für diverse Jungs geschwärmt und auch ein paar von ihnen geküsst. Aber das war in Nantucket gewesen, und jedes Mal wenn die Beziehung kurz davor gewesen war, die nächste Stufe zu erklimmen, war irgendetwas schiefgelaufen. Jetzt brannte sie darauf, einen kultivierten, unglaublich heißen Upper East Sider kennenzulernen. Und da sie mittlerweile die beliebtesten Constance-Billard-Mädchen als Freundinnen hatte, stand dem wohl nichts mehr im Wege. Die Frage war nur, wann es passierte.
  


  
    »Was meinen Sie, Avery?« Muffys Hand krallte sich in Averys Unterarm und riss sie aus ihrem Tagtraum.
  


  
    »Mitternachtsblau?«, fragte Avery mit schuldbewusster 
     Miene. Hatte irgendjemand mitbekommen, dass sie sich aus der Diskussion ausgeklinkt hatte?
  


  
    »Wie bitte?« Muffy sah verwirrt aus. »Liebes, wir wollten von Ihnen wissen, ob Sie vielleicht gesehen haben, dass Dinah sich ein Schlücken aus ihrem Flachmann genehmigt hat. Das macht sie nämlich hin und wieder und schläft danach meistens auf der Toilette ein.«
  


  
    »Oh, ich habe nichts gesehen.« Avery wurde knallrot, als sie feststellte, dass die alte Dame, die neben ihr gesessen hatte, nicht mehr da war.
  


  
    »Esther, würde es dir etwas ausmachen, nach Dinah zu sehen und sie wieder hierherzuholen? Wahrscheinlich ist sie dort, wo sie immer ist«, seufzte Muffy. »Würden Sie bitte das nächste Mal auf sie aufpassen, Avery?«
  


  
    Avery nickte, obwohl sie insgeheim sauer war. War es jetzt etwa ihre Aufgabe, auf die alte Schnapsdrossel aufzupassen? So hatte sie sich ihr Amt aber nicht vorgestellt. Und apropos Vortäuschung falscher Tatsachen: Der Verein der Förderer und Ehemaligen war nichts weiter als ein Haufen vergreister Society-Ladys, die soffen, lästerten und auf ihren Treffen so gut wie nichts zustande brachten. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Rolex. Vielleicht würde sie sich ja noch mit den Mädels treffen können, bevor es dunkel wurde?
  


  
    »Gut, Liebes.« Muffy schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Es war uns eine Freude, Sie hier zu haben. Wir sind glücklich, Sie als würdiges Mitglied in unserer Mitte zu wissen.« Die anderen Damen nickten zustimmend. »Wenn Sie möchten, können Sie jetzt gehen. Ich denke, wir setzen unsere Zusammenkunft lieber in der Lounge bei einem kleinen Likörchen fort.« Muffys braune Augen funkelten vergnügt. »Sie sind natürlich herzlich eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten.«
  


  
    »Vielen Dank, aber ich muss noch was für die Schule 
     tun.« Avery stand eilig auf und verabschiedete sich mit einem Lächeln von den Damen. Sie wollte gar nicht wissen, worüber sie noch so alles reden würden, wenn erst einmal Alkohol mit im Spiel war.
  

  
  


  
    würde r für die liebe wirklich alles tun?
  


  
    Rhys blieb in dem mit rotem Teppich ausgelegten Foyer der Sterling’schen Stadtvilla stehen und rückte seine anthrazitfarbene Thomas-Pink-Krawatte zurecht. Der prunkvolle Eingangsbereich war mit schweren Eichenund Walnussholzmöbeln eingerichtet, die aus verschiedenen europäischen Schlössern stammten. Die Sterlings nahmen das Dinner heute Abend gemeinsam ein, worauf seine traditionsbewusste Mutter dreimal die Woche bestand. Sie hatte Rhys’ Vater, Lord Algernon Sterling, in Oxford kennengelernt, wo sie im dritten Semester an einem Austauschprogramm teilgenommen hatte. Sobald sie ihn geheiratet und den Titel Lady Sterling angenommen hatte, hatte sie sich das Image einer europäischen Adligen zugelegt. Angesichts ihrer tadellosen Manieren und ihres Faibles für Queen-Elizabeth-Hüte sah jeder höflich über die Tatsache hinweg, dass sie in Wirklichkeit aus Greenwich, Connecticut, und nicht aus Greenwich, Großbritannien, stammte.
  


  
    Rhys betrat das Speisezimmer und streckte seinem Vater die Hand entgegen. Algernon schüttelte sie wortlos
     und prostete ihm dann mit einer knappen Geste mit seinem Sherry zu. Rhys setzte sich auf seinen Platz und fühlte sich einsam. Bisher hatte Kelsey immer an den Dinners teilgenommen und dank ihrer ansteckenden Begeisterungsfähigkeit waren die steifen Veranstaltungen viel leichter zu ertragen gewesen. Selbst Lord Sterling, der große, silberhaarige Vorstandsvorsitzende eines einflussreichen Verlagsimperiums, hatte stets versichert, dass sie ihm prächtig die Zeit verkürzt habe. Er hatte sogar sein BlackBerry zur Seite gelegt, wenn Kelsey etwas sagte, was fast schon einem Ritterschlag gleichkam.
  


  
    »Rhys, Liebling! Endlich bist du zu Hause!«, gurrte Lady Sterling vom anderen Ende des Tisches, als hätte Rhys eine Atlantikdurchquerung anstatt des Paar-Minuten-Spaziergangs von der 92. Straße hinter sich gebracht. Rhys zwang sich zu einem Lächeln und nickte seiner Mutter zu, die ihre schneeweißen Haare zu einem königlichen Chignon geschlungen hatte. Die Haare waren schon weiß gewesen, bevor Rhys zur Welt gekommen war, und bildeten einen eigenartigen Kontrast zu ihrer vollkommen faltenfreien Haut. Sie sah aus wie Nicole Kidman mit wei ßer Perücke.
  


  
    »Wie wunderbar, die ganze Familie an einem Tisch zu haben. Schade nur, dass Kelsey heute nicht hier sein kann. Ihre Gesellschaft ist immer so ungemein erfrischend«, sagte Lady Sterling und blickte Rhys durch ihr halbmondförmiges Augenglas an. Rhys rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Seine Mutter hatte schon immer eine etwas überschwängliche Art gehabt, aber heute Abend wirkte sie fast ein bisschen überdreht. Plötzlich musste er an eine Weihnachtsausgabe von »Lady Sterling bittet zum Tee« denken, bei der sie vor laufender Kamera eine Festtags-Bowle angesetzt und aus Versehen statt zwei Gläsern zwei Flaschen Gin hineingekippt hatte. Die ganze 
     Sendung über hatte sie immer wieder mit abgespreiztem kleinen Finger an der Bowle genippt und kichernd von den wunderbaren Feiertagen geschwärmt.
  


  
    »Ja, schade, aber sie konnte heute leider nicht«, murmelte Rhys und breitete die weiße Leinenserviette auf seinem Schoß aus. Rodica, ihre strenge rumänische Hausangestellte, stellte polternd den Teller vor ihm ab.
  


  
    »Ich habe übrigens ganz wunderbare Neuigkeiten«, trillerte Lady Sterling, nachdem Rodica den ersten Gang serviert hatte. »Town & Country möchte eine Fotostrecke mit mir und deinem Vater bringen. Die Aufnahmen sollen in ihrer fantastischen Rubrik ›Verliebte Briten im Ausland‹ erscheinen. Klingt das nicht zauberhaft?« Sie warf Lord Sterling, der gerade verstohlen auf sein BlackBerry spähte, einen wimpernklimpernden Blick zu.
  


  
    »Wunderbar, Darling, ganz wunderbar.« Er nickte bekräftigend.
  


  
    Lady Sterling strahlte. »Selbstverständlich werden du und Kelsey bei den Aufnahmen dabei sein. Auch wenn sie nicht aus Europa... geschweige denn aus England kommt«, bemerkte sie mit bedauerndem Unterton. Doch dann erhellte sich ihre Miene wieder. »Aber sie ist nicht wie diese typischen amerikanischen Mädchen, die sich tätowieren lassen und keinen Anstand besitzen.«
  


  
    »Das ist keine so gute Idee«, widersprach Rhys schnell und schob den mit Pistazienkernen ummantelten Lachs auf seinem Teller hin und her. Er hatte seiner Mutter bisher verschwiegen, dass er und Kelsey nicht mehr zusammen waren. Zu erklären, dass sie ihn wegen irgendeines anderen Typen verlassen hatte, hätte auf niemanden ein gutes Licht geworfen.
  


  
    »Habt ihr beiden etwa Probleme?« Lady Sterling hob lauernd den Kopf. Offensichtlich witterte sie ein Diskussionsthema für ihre Fernsehshow.
  


  
    »Es ist gerade... ein bisschen kompliziert.« Rhys zögerte. Wenn er Kelsey bald zurückgewann – was er unbedingt wollte, er wusste nur nicht so genau, wie -, würden seine Eltern gar nicht erfahren müssen, dass sie Schluss gemacht hatten.
  


  
    Sein Vater ließ die Gabel fallen, mit der er erfolglos Jagd auf die Erbsen in der Wildpilzsoße gemacht hatte. »Sie hat dir also den Laufpass gegeben, ja?«
  


  
    Rhys schaute unglücklich auf seinen Teller. Großartig. Jetzt wussten seine Eltern, dass er abserviert worden war, und er würde das ganze, lange Dinner über ihr demütigendes Mitleid ertragen müssen.
  


  
    »Nun stell dich doch nicht so an, mein Junge!«, sagte Lord Sterling streng und knallte sein Messer auf den Tisch. »Das Hin und Her, die Jagd – das alles gehört zum Spiel dazu. Was glaubst du, wie ich deine Mutter erobert habe?« Er schmunzelte.
  


  
    Könnte da vielleicht ihr eiserner Wille, in der gesellschaftlichen Rangordnung ganz nach oben zu kommen, eine gewisse Rolle gespielt haben?
  


  
    »Oh Algy!« Lady Sterling kicherte und errötete zart. Rhys senkte peinlich berührt den Kopf. Seine Eltern sprachen doch wohl hoffentlich nicht über Sex?
  


  
    »Ich musste ihr erst einmal zeigen, was Romantik ist. Ich musste sie verzaubern!« Lord Sterling strahlte. Er schien hochzufrieden mit sich zu sein und hielt sein Weinglas hoch, damit Rodica es nachfüllte. Rhys rutschte wieder unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er wollte sich seinen Vater nicht als charmanten Schürzenjäger vorstellen, der seine Mutter mit seinem »Zauberstab« umwarb.
  


  
    »Genau das hat er getan. Und genau das musst du auch mit Kelsey tun.« Lady Sterling streckte die Hand aus und tätschelte ihrem Sohn ermutigend den Kopf, als wäre er einer ihrer fünf Corgis.
  


  
    Hmm. Scheint sich wirklich um eine ausgeprägte Queen-Elizabeth-Manie zu handeln.
  


  
    »Wie wäre es, wenn du sie zu ›Lady Sterling bittet zum Tee‹ mitbringst? Ich könnte eine ganze Sendung mit dem Thema ›Junge Liebe‹ machen. Wir würden uns in Einzelgesprächen mit euch unterhalten und euren Problemen auf den Grund gehen. Ich glaube, für viele deiner Mitschüler wäre ein solcher Beitrag sehr hilfreich.« Sie nickte nachdenklich.
  


  
    Rhys lockerte seine Krawatte und schaute Hilfe suchend zu seinem Vater. Er wollte Kelsey auf jeden Fall zurückgewinnen, aber die Vorstellung, das in einer landesweit ausgestrahlten Fernsehsendung zu tun, war einfach grauenhaft. Es reichte schon, dass seine Mutter an jedem 14. Februar das Video zeigte, wie er Kelsey als Fünfjähriger ein Blümchen zum Valentinstag geschenkt hatte. Wie dämlich würde er erst dastehen, wenn er in der Show gestehen müsste, dass sie ihm die rote Karte gezeigt hatte. »Äh, vielen Dank, aber ich würde lieber erst was Dezenteres versuchen«, brummte Rhys, der es kaum fassen konnte, dass er sich von seinen Eltern Beziehungsratschläge erteilen lassen musste. Als wäre sein Leben nicht schon kaputt genug.
  


  
    »Unsinn, Liebling. Das wird fabelhaft«, widersprach Lady Sterling ihm entschieden. »Sei so nett, Algy, und reich mir mal dein Dings da, ja?« Sie zeigte auf das BlackBerry ihres Mannes, und als er es ihr gegeben hatte, begann sie hektisch, eine Nummer einzutippen. Starr vor Entsetzen, schaute Rhys ihr zu. Sie rief doch nicht etwa Kelsey an, oder? ODER?
  


  
    Wer könnte Lady Sterling schon irgendetwas abschlagen?
  


  
    »Bob, hier ist Lady S. Hören Sie zu, ich hatte gerade eine Idee für meine Sendung und ich würde gern kurz 
     mit Ihnen darüber sprechen. Mein Sohn und seine Freundin haben im Moment ein paar Probleme – Sie wissen schon, junge Liebe, unterschiedliche Erwartungen und so weiter...« Bob war ihr exzentrischer Produzent mit Hang zum Größenwahn, dem kein Thema zu peinlich war. »...wir könnten die Sache unter dem Motto ›Liebeswerben – damals und heute‹ aufziehen. Wir verlegen das Ganze ins Goldene Zeitalter um das Jahr 1890 und lassen Rhys Kelsey den Hof machen. Na, was sagen Sie?« Rhys beobachtete, wie seine Mutter die Brauen zusammenzog, während sie Bobs Antwort lauschte.
  


  
    »Dad?«, flehte Rhys verzweifelt. Aber sein Vater schien völlig vom Anblick Lady Sterlings gebannt zu sein und hing lächelnd an ihren Lippen. Na toll. Anscheinend dachte jeder, dass sein Leben eine verdammte Schmierenkomödie war.
  


  
    Hey, die ganze Welt ist eine Bühne!
  


  
    »Okay, das klingt fantastisch.« Lady Sterling nickte entschlossen und reichte ihrem Mann das BlackBerry zurück.
  


  
    »Es ist alles geregelt, Rhys.« Sie lächelte. »Also, Bob und ich haben uns Folgendes überlegt: Zu Beginn des Beitrags zeigen wir euch auf einer Landpartie, wie sie früher in New York üblich war. Ich glaube, auf diese Weise können wir am besten die Probleme unserer heutigen Gesellschaft mit ins Spiel bringen. Was denkst du darüber, Schatz?«
  


  
    »Nein!« Rhys schrie beinahe. »Ich meine... ich würde das lieber selbst in die Hand nehmen. Ohne Kameras«, fügte er mit Nachdruck hinzu.
  


  
    »Oh.« Lady Sterling sah enttäuscht aus. »Aber es ist doch so eine gute Idee, findest du nicht? Dann muss ich mir eben ein anderes Paar suchen. Aber vielleicht könnt ihr das Set ja nach Drehschluss für ein romantisches Stelldichein nutzen. Der Ausblick aus dem Studio ist wirklich 
     einzigartig, wie du weißt. Ich würde auch dafür sorgen können, dass euch das Orchester zur Verfügung steht. Sie könnten ›Strangers in the Night‹ oder so etwas spielen. Ich wäre außer mir gewesen vor Glück, wenn dein Vater so um mich geworben hätte. Glaub mir, mein Schatz, das Wichtigste, was ihr jetzt braucht, um wieder zueinanderzufinden, sind ein paar schöne gemeinsame Momente.« Lady Sterling rieb ihre beringten Hände aneinander, während Lord Sterling sie mit hochgezogenen Brauen ansah.
  


  
    »Vielleicht.« Rhys dachte über das Angebot nach. Vom Fernsehstudio seiner Mutter am Columbus Circle hatte man tatsächlich einen atemberaubenden Blick in alle Him melsrichtungen, was besonders bei Nacht extrem romantisch wäre.
  


  
    Andererseits war das Studio ganz in Mauve und Taupe gehalten und überall an den Wänden hingen merkwürdige halb nackte Engelsfiguren. Das war nichts für Kelsey, die in Williamsburg, Brooklyn, geboren worden und nur deswegen auf die Upper East Side gezogen war, weil ihre bildhauernde Künstler-Mutter einen vermögenden Banker geheiratet hatte. Kelsey war elegant und trotzdem unglaublich downtown. Aber der Central Park … Kelsey liebte den Park.
  


  
    Und außerdem hatten sie ihre ersten Begegnungen im Park gehabt, wie Rhys plötzlich mit freudiger Erregung wieder einfiel. Als sie noch klein gewesen waren, waren ihre Kindermädchen beste Freundinnen gewesen und hatten sich nachmittags immer im Park getroffen. Später, als sie größer gewesen waren, hatten sie diese Tradition fortgesetzt und sich nach der Schule immer dort getroffen. Es wäre viel passender, Kelsey seine Gefühle bei einem Picknick im Grünen zu gestehen statt bei einem kitschig-romantischen Abendessen in einem spießigen Restaurant. Das war nicht Kelseys Stil. Aber ein zwangloses
     Picknick mit ihren Lieblingsleckereien an einem ihrer Lieblingsplätze im Park … das könnte funktionieren. Das hätte nichts Übertriebenes oder Verzweifeltes, sondern würde ihr – mit etwas Glück – zeigen, wie gut sie zusammenpassten, und sie daran erinnern, was für eine tolle Zeit sie miteinander gehabt hatten.
  


  
    »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet?« Rhys schob seinen Stuhl zurück, bevor seine Mutter noch irgendwelche anderen absurden Ideen ausbrüten konnte. Beinahe in der gleichen Sekunde stand Rodica am Tisch und räumte seinen fast unberührten Teller ab. In Gedanken arbeitete er bereits fieberhaft an einem per fekten Plan, um seine Angebetete zurückzugewinnen. Seine Mutter nickte und wiegte sich leise summend auf ihrem Stuhl hin und her. Lord Sterling tat das Gleiche. Es war, als tanzten sie gemeinsam, nur dass der drei Meter lange antike Louis-XIV.-Mahagonitisch sie voneinander trennte.
  


  
    Nun, man sagt ja, dass die Briten sehr reserviert seien.
  


  
    Rhys rannte die Treppe zu seiner Suite im ersten Stock hoch. Dort riss er sich ungeduldig die Krawatte vom Hals und zog die schweren Vorhänge auf, um die letzten Strahlen der Abendsonne hereinzulassen. Dann nahm er ein silbern gerahmtes Foto in die Hand, das Kelsey ihm an ihrem ersten Jahrestag geschenkt hatte. Darauf küssten sie sich vor der Romeo-und-Julia-Skulptur neben dem Delacorte-Theater im Park. Sie hatten einen vorbeispazierenden Touristen gefragt, ob er ein Bild von ihnen machen könnte, und entweder war der Typ total unfähig gewesen, oder er hatte mit der Liebe auf Kriegsfuß gestanden, denn ihre Köpfe waren auf dem Foto fast vollständig abgeschnitten. Kelsey hatte gelacht, als sie es gesehen hatte, und auch Rhys hatte es sofort gemocht. Obwohl man ihre Augen nicht sehen konnte, war es genau die Art von Foto, 
     die Kelsey gefiel, und man konnte darauf genau erkennen, wie glücklich sie waren.
  


  
    Merkwürdigerweise hatten die Ratschläge seiner Mutter den Nagel genau auf den Kopf getroffen: Sie mussten sich unbedingt wiedersehen. Nur sie beide. Ohne viel Schnickschnack drumherum. Immerhin war alles gut gewesen, bis Rhys angefangen hatte, ihr »erstes Mal« bis ins kleinste Detail durchzuplanen: mit Rosen, Kerzen und Schmusemusik. Kein Wunder, dass Kelsey Panik bekommen hatte.
  


  
    Rhys lächelte aufgeregt. Worauf hatte er bloß all die Wochen gewartet? Höchste Zeit, sie sich zurückzuholen!
  


  
    Es geht doch nichts über ein offenes und ehrliches Gespräch mit seinen steifen britischen Eltern.
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    
  


  in der liebe und im krieg ist alles erlaubt


  
    in dantes »göttlicher komödie« verbüßen die wollüstigen im zweiten höllenkreis ihre strafe und werden auf ewig rastlos umhergejagt. täusche ich mich, oder klingt das nach einer erfahrung, die auch einige einsame upper east siderinnen gerade machen? das vertrackteste an der echten, wahren, wohlige schauer verursachenden liebe (oder lust – ich würde da keinen unterschied machen) ist, dass sie im gegensatz zu einer vintage-clutch von prada, einem aston martin db9 oder der aufnahme in eine elitäre ivy-league-universität weder käuflich noch verkäuflich noch bestechlich ist. keine versicherung der welt kommt für einen gestohlenen freund auf. tja, und wenn man seine freundin verliert, gibt es keinen magischen spruch, mit dem man sie zurückzaubern könnte. die liebe ist eben doch ein schlachtfeld.
  


  
    

  


  
    aber es gibt viele möglichkeiten, sich in dieser schlacht wacker zu schlagen. ich möchte an dieser stelle ganz besonders diejenigen unter euch ansprechen, die die 
     liebe an den völlig falschen orten suchen und einem gewissen, leicht behaarten typen wie verlorene kleine entenküken folgen. hier mein tipp für euch: lasst euch zwei dutzend langstielige rote rosen in die schule schicken. seht gleichzeitig überrascht, erfreut und gerührt aus, wenn ihr die karte lest. dann stammelt eine unverständliche entschuldigung und eilt mit geröteten wangen davon. während alle denken, dass ihr euch zu einem heimlichen stelldichein mit einem mysteriösen fremden aufmacht, könnt ihr euch in eure frette-decke kuscheln und mit einer schachtel payard-pralinen einen der folgenden klassiker ansehen: »doktor schiwago«, »casablanca« oder »die große liebe meines lebens«. (sollte es eine von euch wagen, filme wie »titanic«, »susi und strolch« oder irgendeinen schinken mit hugh grant anzuschauen, bekommt sie für zukünftige beziehungen karmapunkte abgezogen.) zwei stunden später werdet ihr ganz erfüllt sein von romantischen gefühlen – und euer ruf aufgepolstert durch wilde spekulationen über euren heimlichen verehrer, was bedeutet, dass es nur eine frage der zeit ist, bis sich tatsächlich einer wie aus dem nichts materialisiert.
  


  
    
  


  eure mails


  
    
      [image: 006]hallo gossip girl,

      oder sollte ich lieber gossip-oma sagen? für mich liegt es nämlich auf der hand, dass du eine von den alten schachteln aus diesem constance-geheimbund bist. wahrscheinlich hältst du mit mrs m und den anderen ladys bizarre opferrituale ab. ich nehme an, dass sie dir beigebracht haben, wie man mit einem computer umgeht, damit du 
       diesen ganzen sinnlosen quatsch schreibst und so tust, als wärst du unglaublich gewitzt. warum machst du nicht einfach schluss damit und humpelst zum frühaufsteher-spezial im elaine’s oder wo ihr greise eben so abhängt. haha! jungundwitzig
    


    
      [image: 007]hi juw,

      interessante theorie, aber ich bin so was von in der blüte meiner jugend – die knospe ist noch nicht einmal richtig aufgegangen. aber woher weißt du eigentlich, wo die alten damen ihre zeit verbringen? gg
    


    
      [image: 008]hey riesen-super-(g)-girl,

      bald steigt die große schwimmer-auktion. hast du schon’nen favoriten? sonst biet doch für mich, baby!

      superchecker
    


    
      [image: 009]ahoi superchecker,

      vielen dank für die einladung. da ich spontan käufe vorziehe, möchte ich an dieser stelle noch keine verbindlichen zusagen machen. aber wenn du dein geld wert bist, werde ich nicht zögern und mit freuden meine schwarze american express zücken.

      gg
    


    
      

    


    
      ps: danke für das »RIESEN-supergirl«. ich nehme es als kompliment für meine beeindruckende persönlichkeit, denn mein äußeres erscheinungsbild ist eher zierlich.
    

    


  
    
  


  gesichtet


  
    R, der bei dean & deluca einen extragroßen picknickkorb kaufte und ihn mit getrüffelter entenpaté, einer gruyèrequiche, schwarz-weißen amerikanern, französischen makronen und mokka-pralinés füllte. zucker soll bei liebeskummer ja angeblich stimmungsaufhellend wirken … falls man vorher nicht in ein diabetisches koma fällt. J und G, die sich in einer dieser verräucherten studentenkneipen auf der second avenue während der bier-happy-hour die kante gaben. manchmal braucht man von diesen ganzen trendigen szene-läden wie dem 10ak oder rusty knot einfach eine pause! B und ihre neue freundin, die gepiercte und tätowierte S, die, verfolgt von der security, durch den lesesaal der new yorker stadtbibliothek streiften. netter... anhang, ladys. A, die mit ihren neuen besten freundinnen J und S.J. auf ihrer terrasse gimlets schlürfte... und O, der versuchte, sich vor S.J. und J zu verstecken. warum so schüchtern? sie folgen doch nur ihrem herzen. tun wir das nicht alle? H, I, K und ein paar andere barttragende mitglieder des schwimmteams im jackson hole, wo sie, an fetttriefenden cheeseburgern kauend, über einen mannschaftskollegen herzogen. angeblich fiel dabei immer wieder das wort »orientierung«. gibt es etwa einen neuzugang im team?
  


  
    

  


  
    so, ich eile jetzt ins david burke & donatella, wo ich mir eine extragroße heiße schokolade gönnen und mich direkt ans fenster setzen werde, um zu beobachten, wer mal wieder versucht, sich heimlich zu h&m zu schleichen. meinen adleraugen entgeht nichts!
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  
    o wie outing
  


  
    Owen klopfte das Herz bis zum Hals, als er am Donnerstagnachmittag hinter dem Met vorbeisprintete. Kelseys Apartment lag auf der Fifth Avenue, und selbst vom Park aus konnte er noch erkennen, wie ihre durchscheinenden lila Vorhänge in der frühherbstlichen Brise sanft vorund zurückwehten. Keuchend rannte er den Cat’s Paw Hill hinunter, wohin Coach Siegel das Schwimmteam zum Konditionstraining beordert hatte. Auf dem zehn Kilo meter langen Pfad, der einmal um den ganzen Park führte, waren Dutzende von Joggern und Radfahrern unterwegs. Als der fünfte in bananengelbes Spandex gezwängte Biker an ihm vorbeirauschte, erhöhte Owen sein Tempo. Von den Mitgliedern des St.-Jude-Schwimmteams wurden Höchstleistungen erwartet und Owen war froh um das tägliche körperlich anstrengende Training. Allerdings hätte er sich gewünscht, auch mal ein paar andere Körperteile zu trainieren.
  


  
    So, wünschst du dir das? Ich mir auch!
  


  
    Plötzlich klopfte ihm jemand auf den Rücken.
  


  
    »Hä?«, grunzte er überrascht.
  


  
    »Geiler Anblick, Alter!«, grinste Hugh, als er auf Owens Höhe war.
  


  
    »Äh, danke«, entgegnete Owen.
  


  
    »Doch nicht du«, sagte Hugh mit peinlich berührtem Grinsen. »Ich meine die Sahneschnitten da drüben.« Er nickte in Richtung zweier Mädchen, die in engen Seaton-Arms-Tanktops vorbeijoggten.
  


  
    »Ganz schön heiße Apparate, was?« Hugh strich sich über seinen Bart, was während des Laufens gar nicht so einfach war. Jedes Mal wenn er diese Geste machte, wirkte er überraschend nachdenklich, so als würde er über Sartre oder Hegel sprechen statt über BH-lose Mädchen.
  


  
    »Nichts wie ran«, antwortete Owen unverbindlich. Die Mädchen vor ihm ließen ihn völlig kalt. Wie es Mädchen in letzter Zeit übrigens immer taten. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, Mönch zu werden.
  


  
    »Cooles Haarband«, sagte Hugh kumpelhaft. Dann nickte er zwinkernd in Richtung der Seaton-Arms-Mädchen und legte einen Zahn zu, um sie zu überholen.
  


  
    »Danke.« Owen rückte das überraschend bequeme Frotteestirnband zurecht, das er sich aus Averys Badezimmer stibitzt hatte, um beim Laufen nicht ständig die Haare im Gesicht hängen zu haben. Sie zog es immer an, wenn sie ihre ekelhaft aussehende Schlammmaske auftrug. Er bekam eine Gänsehaut, als plötzlich ein kühler Septemberwind über seine verschwitzte nackte Brust strich.
  


  
    »Übrigens, ich hab mit den anderen Jungs gesprochen und wir haben absolut kein Problem damit, Alter. Du kannst mit uns über alles reden. Schau dir den mal an – süß, oder?« Hugh, der die Verfolgung der beiden Seaton-Arms-Mädchen mittlerweile wieder aufgegeben hatte, zeigte mit dem Ellbogen auf einen Typen in violettem wrestlerartigen Ganzkörpertrikot.
  


  
    »Was?«, fragte Owen verwirrt. Er wusste, dass Hugh freitags vor dem Training sein Gatorade immer großzügig mit Wodka aufpeppte, sozusagen als Vorglühen für die abendlichen Party-Aktivitäten, aber heute war ihm die Mischung anscheinend deutlich zu steif geraten. Oder wusste Hugh irgendetwas über ihn und Kelsey? Owen beschleunigte seine Schritte und entdeckte Chadwick, der sich, nur mit einer Speedo bekleidet, den Berg hochkämpfte. Irgendjemand hatte mit Textmarker »Willst du ein Stück von mir?« auf seinen Rücken geschrieben. Er sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden.
  


  
    »Du schaffst das!«, versuchte Owen, den bedauernswerten Tropf zu motivieren.
  


  
    »Ich weiß, wer ein Stück von dem will«, spöttelte Hugh und schloss wieder zu Owen auf. Gemeinsam sprinteten sie die letzten Meter quer zur 72. Straße hinunter, wo der Coach bereits auf sie wartete. Trotz seines grenzwertigen Alkoholkonsums war Hugh erstaunlich gut in Form.
  


  
    Coach Siegel stand auf der Treppe, die zur Bethesda Fountain hinunterführte, und baggerte gerade eine Frau in hautengen Shorts und violettem Tanktop an.
  


  
    »Wie findest du eigentlich unseren Coach? Ganz schön heiß, oder?«, fragte Hugh, als sie nebeneinander die Stufen hinunterjoggten.
  


  
    »Kann sein.« Owen zuckte die Achseln. Diese Frage hatte er sich noch nie gestellt.
  


  
    »Dann ist er also dein Typ?«, bohrte Hugh weiter und zeigte dem Coach die erhobenen Daumen. Der erwiderte die Geste mit einem lüsternen Zwinkern und legte eine Hand auf das Steißbein der Frau.
  


  
    Natürlich nur, um ihr bei den Dehnübungen zu helfen.
  


  
    »Hä?« Owen sah Hugh fassungslos an. War er vielleicht zu lang in der Sonne gewesen?
  


  
    »Wir spielen im selben Team, Alter.« Hugh nickte wissend. »Na ja, also nicht in dem Team, aber ich bin immer für dich da. Wir können uns auch umarmen, wenn du willst.«
  


  
    Owen runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, was für einen Scheiß du da laberst, Alter«, sagte er schließlich, kurz bevor sie am Fuß der Treppe angekommen waren. Dort hatten sich schon ein paar der anderen Jungs aus dem Team versammelt und trippelten wichtig auf der Stelle in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der sich in der Nähe in Malia-Mills-Bikinis sonnenden Mädchen auf sich zu lenken. Eigentlich war es für ein Sonnenbad ohne T-Shirt schon ein bisschen zu kalt und die nicht mehr ganz so knackebraunen Bäuche der Mädchen waren mit einer Gänsehaut überzogen.
  


  
    »Ich glaub, ich brauch Verstärkung. Hey, Leute!«, rief Hugh. Ein paar vorbeijoggende Mädchen blickten neugierig über die Schulter, als sich die Jungs um Owen versammelten. »Okay, ich glaube, wir haben Klärungsbedarf«, fuhr Hugh fort, der seinen Moment im Rampenlicht eindeutig genoss. »Wir haben darüber gesprochen und sind einstimmig der Meinung, dass es uns nichts ausmacht, dass du schwul bist.«
  


  
    »Das ich... was? Ich bin nicht schwul!«, stammelte Owen laut, was noch mehr Leute dazu veranlasste, sich umzudrehen. Er blickte fragend in die Gesichter seiner Teamkollegen. Vielleicht trieben sie ja bloß einen ihrer dämlichen Scherze mit ihm? Aber keiner von ihnen zuckte verräterisch mit den Mundwinkeln. Stattdessen blickten sie ihn mit großen ernsten Augen an, als hätten sie ihn noch nie zuvor gesehen. Zwei Typen, die gerade die Treppe zum Brunnen hinunterschlenderten und sich gegenseitig von ihrem Eis abbeißen ließen, schauten zwinkernd zu ihnen rüber.
  


  
    »Ich bin nicht schwul«, wiederholte Owen laut genug, damit jeder es hören konnte. Sogar Coach Siegel stellte 
     seine Anmachversuche bei der sich dehnenden Frau ein und drehte sich zu seinen Schwimmern um. Owen fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier im Zoo. Seine Ohren wurden feuerrot, und sein Blick suchte den von Rhys, der ihm jedoch auswich.
  


  
    »Du brauchst uns nichts vorzumachen, Alter.« Ken Williams trat auf Owen zu und legte ihm einen schweren, verschwitzten Arm um die Schultern. »Meine Schwester hat dich vor ein paar Wochen auf der Party von deiner Schwester beobachtet. Du hast sie komplett ignoriert, genau wie alle anderen Mädchen. Nie sieht man dich mal mit einem Mädchen. Nie«, fügte er bestimmt hinzu.
  


  
    »Hey, Carlyle, mein Junge!« Coach Siegel blies in seine Trillerpfeife, woraufhin sich noch mehr Leute nach ihnen umdrehten und sogar stehen blieben. »Schwul ist cool!«, rief er und blickte sich dämlich grinsend in der Menge um. Wahrscheinlich um herauszufinden, ob dieses einfühlsame Statement bei den szenigen, Converse tragenden Mädchen, die in der Nähe auf den Stufen saßen, irgendwelches Interesse hervorrief.
  


  
    »Aber … wenn ich’s doch nicht bin...«, stotterte Owen. Er hatte nichts gegen Schwule, aber er war so was von überhaupt nicht schwul, dass er die Sache nicht mal annähernd witzig finden konnte. In Nantucket war keine Woche vergangen, ohne dass er ein Mädchen geküsst hatte. Das war sozusagen sein Markenzeichen gewesen. Aber hier war alles anders. Er war nicht mehr der Herzensbrecher von früher, und kaum einer hatte mitbekommen, wie er mit Kelsey oder irgendeinem anderen Mädchen gesprochen hatte. Hätte er ihnen vielleicht sagen sollen, dass er nicht andersrum, sondern nur in ein Mädchen verknallt war, dessen Identität top secret war? Owen seufzte frustriert. Es war zwecklos. Das Team hatte den Kreis um 
     ihn herum aufgelöst und stand nun schwatzend in Zweierund Dreiergrüppchen zusammen.
  


  
    »Der Coach hat recht, das ist voll cool, Mann. Und du kleines Schlitzohr hast dir auch noch genau den richtigen Sport ausgesucht! Wenn die Wettkämpfe erst mal angefangen haben, kannst du dir unter den gegnerischen Teams jede Woche einen anderen süßen Knackarsch aussuchen. Und wenn sie dich nicht ranlassen, hast du wenigstens was zum Angucken, oder? Das ist, als wär ich der Umkleideraum-Aufseher der Seaton Arms oder so was.« Hugh bekam allein bei der Vorstellung lüstern leuchtende Augen. Owen schüttelte benommen den Kopf. Sein Leben war schon kompliziert genug. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.
  


  
    »Hey, das ist wirklich cool! Jetzt müssen wir nur noch einen hübschen Kerl für dich finden.« Rhys grinste ihn verlegen an. Owen war also schwul. Und das war total in Ordnung. Dann würden sie eben... zusammen nach einem Typen für ihn Ausschau halten.
  


  
    Owen blickte sich stumm unter seinen Teamkollegen um. Sie glaubten tatsächlich, dass er schwul war, und schienen absolut kein Problem damit zu haben. Und vielleicht war das ja gar nicht so schlecht. Jetzt würde er sich wenigstens keine Sorgen mehr darum machen müssen, ob irgendjemand die Sache mit Kelsey und ihm herausbekam. Eigentlich war das sogar die perfekte Tarnung.
  


  
    In dem Moment steckte ihm ein Typ in einem superengen blauen Spandexanzug, der in der Nähe gelauscht hatte, einen Zettel zu, auf dem ein hastig hingekritzelter Name und eine Telefonnummer standen. Dann zwinkerte er ihm zu und joggte wieder seiner Wege.
  


  
    Ähm... vielleicht doch keine so gute Tarnung?
  

  
  


  
    Herzbube mit zwei Damen
  


  
    Avery schleppte sich erschöpft in den Aufzug und fuhr in das im siebzehnten Stock liegende Penthouse der Carlyles hinauf. Sie hatte gerade das zweite absurde Meeting des Fördervereins hinter sich gebracht, das dieses Mal im Goodman’s Café bei Bergdorf’s stattgefunden hatte. Wieder war es um die Frage dunkelblaue oder mitternachtsblaue Schuluniform gegangen. Kein Wunder, dass an der Schule immer noch die gleiche Uniform wie zu Edies Zeiten getragen wurde. Zwischen hitzigen Debatten darüber, warum mitternachtsblaue Röcke einfach nicht angemessen waren, hatte Avery mehr über Schönheitsoperationen (die Muffy »kleine Auffrischungen« nannte) erfahren, als ihr lieb war. Die alten Damen hatten in ihrem Gesicht herumgefummelt und mit Kennermienen darüber gefachsimpelt, wo genau sie einmal mit Falten zu rechnen habe. Avery steckte immer noch der Altfrauengeruch von Babypuder, Creed’s Fleurissimo und abgestandenen Kräuterbonbons in der Nase.
  


  
    »Jemand zu Hause?« Ihre Stimme hallte durch das Wohnzimmer, das bis auf ein paar ultramoderne Clubsessel
     von Jonathan Adler und einer niedrigen Couch immer noch unmöbliert war. Sie rümpfte die Nase. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie in Großmutter Averys Stadtvilla auf der 61. Straße zwischen Madison und Park Avenue wohnen würden, aber die Anwälte, die den Nachlass verwalteten, okkupierten sie immer noch. Wenn sie also schon bis in absehbare Zukunft in diesem Apartment leben mussten, hätte es wenigstens ordentlich eingerichtet sein können. Sie hörte, wie aus Edies Ateliertür buddhistische Mönchsklänge wehten. »Hallo?«, rief sie noch einmal. Sie hatte das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen. Am liebsten mit jemand Normalem.
  


  
    Jemandem ohne Falten?
  


  
    »Auf der Terrasse!«, hörte sie Baby rufen. Avery streifte ihren schlichten schwarzen Loro-Piana-Kaschmir-Cardigan von den Schultern und warf ihn nachlässig auf die Couch. Kater Rothko, der dort gerade Siesta gehalten hatte, miaute entrüstet, sprang auf den Boden und rieb seinen schwarzen Pelz an Averys nackten Beinen.
  


  
    »Hallo, Miezekatze«, murmelte sie und ging in die Hocke, um für einen Moment ihr Gesicht in Rothkos weichem Fell zu vergraben. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so müde gewesen. Sie ging in die Küche und suchte in den Schränken nach etwas Essbarem. Ihre Mutter hatte in Brooklyn einen genossenschaftlich geführten Bioladen aufgetan, der vegane Lebensmittel verkaufte, und einen Vorrat an Dinkel und Müsli angelegt, der voraussichtlich bis zum College-Eintritt der Drillinge reichen würde. Avery hatte jedoch wohlweislich vorgesorgt und mit Edies Kreditkarte online ausgiebig bei Fresh Direct geordert. Allerdings waren die Schränke jetzt in einem seltsam schizophrenen Zustand: Neben in braunem Karton verpacktem Dinkel standen Dosen mit geräucherten Austern, Carr-Crackern und sämtliche Sorten Pepperidge-Farm-Keksen.
     Sie nahm die mit Schoko und Minze heraus und ging damit auf die Terrasse. Sie brauchte jetzt dringend Zucker.
  


  
    »Na, wie läuft’s so an der Zicken-Front?« Baby lag in der Hängematte, die sie direkt nach ihrem Einzug angebracht hatte und in der sie sogar manchmal schlief. Sie hatte immer noch ihren Constance-Billard-Rock an, den sie jetzt jedoch mit einem hauchdünnen Tanktop von C&C California, das Avery als ihres erkannte, und einer Armada klobiger Armreifen kombiniert hatte. Baby sah cool aus, ohne dass sie etwas dafür tun musste, was absolut unfair war, denn wenn es eine Konstante in Averys Leben gab, dann die, dass sie immer für alles hart arbeiten musste: für ihren Look, für ihre Noten, für ihre Beliebtheit. Aber obwohl Baby wunderschön war, machte sie keinerlei Aufhebens darum. Wenn überhaupt, dann ging sie mit ihrem Aussehen – und den unvermeidlichen Reaktionen ihrer Umwelt darauf – fast ein bisschen gereizt um. Für sie war es nichts Besonderes. Es war einfach so.
  


  
    Ah, wie existenzialistisch. Wenn sie also schön ist, jedoch niemand da ist, der diese Schönheit sieht, existiert sie dann überhaupt?
  


  
    »Und?«, fügte Baby fragend hinzu. »Wie war das Teekränzchen mit den Oldies?«
  


  
    »Es war... interessant«, antwortete Avery zögernd. Sie hatte keine Lust, Baby zu erzählen, wie nervig diese Ehemaligentreffen waren. Ihre Schwester würde bloß dämliche Witze darüber reißen und das würde Avery nur noch mehr deprimieren. Dummerweise konnte sie das Amt auch nicht einfach wieder abgeben; das würde sich auf ihrer Uni-Bewerbung katastrophal machen. »Wie geht’s dir? Mir kommt es vor, als hätten wir uns schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Rutsch mal.« Sie schob Babys dünne, gebräunte Beine von der Hängematte, damit
     sie sich neben sie setzen konnte, und blickte zur rosaorangefarbenen Sonne, die gerade über dem Central Park unterging. Seit sie nach New York gezogen waren, hatten sie nicht wirklich viel miteinander zu tun gehabt. Baby hing ständig mit J.P. ab, und Avery war immer noch etwas verschnupft darüber, dass sie bei dem Versuch, ihrem Bruder und ihrer Schwester dabei zu helfen, neue Freundschaften zu knüpfen, im Gefängnis gelandet war. Außerdem hatte Baby nicht nur die Party geschwänzt, nein, sie hatte sich auch noch Jacks Freund geangelt. Wenn Baby sich schon unbedingt einen neuen Freund zulegen musste, warum dann ausgerechnet den Freund einer anderen – und zwar ausgerechnet den von Jack, jetzt wo Avery und sie gerade Freundinnen wurden?
  


  
    »Freut mich für dich. Ich gehe gleich noch zu J.P. Ich weiß zwar noch nicht, was wir machen, aber weil ich diese Woche so viel mit Rancor zu tun hatte, haben wir uns kaum gesehen, und irgendwie hab ich deswegen ein schlechtes Gewissen.« Baby blinzelte träge in die untergehende Sonne.
  


  
    »Vielleicht wäre es besser, wenn du und J.P., na ja, du weißt schon, wenn ihr euch nicht so öffentlich zusammen zeigen würdet. Und vielleicht sollte er dich auch nicht mehr von der Schule abholen. Ihr müsst Jack ja nicht unnötig Salz in die Wunde reiben.« Avery griff gierig in die Kekspackung. Sie hatte Heißhunger auf ungesundes, teepartyuntaugliches Essen.
  


  
    »Warum? Sie weiß doch sowieso, dass ich mit J.P. zusammen bin«, entgegnete Baby. Hatte Avery vergessen, wie widerlich Jack sich ihnen beiden gegenüber benommen hatte? Außerdem hatte sie ihr J.P. nicht ausgespannt, es war einfach... passiert. »Du verstehst das nicht.« Baby schubste Avery mit ihren zierlichen, aber überraschend kräftigen Beinen von der Hängematte.
  


  
    »Was verstehe ich nicht?«, fragte Avery kühl. Sie hasste es, wenn Baby so selbstgerechte Sprüche von sich gab, nur weil sie schon ein paar längere Beziehungen gehabt hatte und Avery … na ja, nicht. Was diesen dunklen Fleck in ihrer Biografie anging, war sie ziemlich empfindlich. Irgendwie hatte es zwischen ihr und Jungs nie so richtig funktioniert. Als sie in der Achten auf einer Klassenfahrt nach Boston zum ersten Mal mit einem Jungen herumgemacht hatte, hatte sie ihm aus Versehen einen Vorderzahn ausgeschlagen. Diese unglaublich demütigende Geschichte hatte sie noch bis in die Highschool verfolgt. Gott sei Dank wusste hier niemand etwas davon. In New York würde alles anders sein. Hier war alles möglich!
  


  
    Ganz besonders: Liebe.
  


  
    Sie setzte sich auf den Boden neben der Hängematte und schlang die Arme um die Knie. Die Kekspackung war bereits halb leer. Scones waren so was von letztem Jahrtausend.
  


  
    »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, was daran falsch sein soll, dass J.P. und ich uns verliebt haben. Es ist eben einfach passiert. Du kannst das wahrscheinlich nicht verstehen, weil du dir selbst genügst. Du bist...« Baby hielt inne und suchte nach einem geeigneten Vergleich. »Du bist irgendwie wie ein Panda.« Baby hörte sich so sehr wie ihre Mutter an, dass Avery am liebsten geschrien hätte.
  


  
    »Und du bist irgendwie wie eine Idiotin«, sagte sie beleidigt. Ein Panda? Was verdammt noch mal sollte das denn heißen? Das hätte eigentlich ein inniger Moment zwischen Schwestern sein sollen, aber jetzt wäre sie am liebsten wieder gegangen und hätte sich mit Jack, Genevieve und Jiffy oder irgendjemand anderem Normalen getroffen. Vielleicht könnten sie heute Abend gegenseitig ihre Kleiderschränke unsicher machen, sich in lächerlich fabelhafte Valentino-Kleider hüllen und in einem der 
     coolen neuen Clubs im Meatpacking District bis in die Morgenstunden tanzen. Genau so hatte sie sich das Leben in New York immer vorgestellt. Aber bisher waren sie nur auf den Stufen des Met oder in Jiffys bunkerartigem Apartment abgehangen.
  


  
    »Es ist nichts Schlechtes daran, ein Panda zu sein!« Baby grinste und streckte ihre Beine in der Hängematte aus. »Sie sind extrem unabhängig, genau wie du. Du weißt, was du willst, und lässt dir dabei nicht irgendwelche Typen in die Quere kommen. Ich bin mehr wie ein...« Baby hielt inne und dachte nach.
  


  
    »Hummer?«, schlug Avery gehässig vor.
  


  
    »Binden die sich für ein ganzes Leben? Keine Ahnung. Ich glaub schon.« Baby kicherte. Irgendwie löste sich dadurch die angespannte Stimmung und Avery lächelte ihre kleine, philosophische Reden schwingende Schwester an.
  


  
    Immer noch kichernd nahm Baby sich drei Kekse. Obwohl sie großen Wert auf Bio-Produkte legte, war sie ein unglaubliches Schleckermaul und konnte problemlos eine ganze Packung Kekse auf einmal verdrücken. Selbstverständlich ohne dabei auch nur ein Gramm zuzunehmen.
  


  
    Hasst sie nicht, nur weil sie die nächste Kate Moss ist.
  


  
    »Oh Mann, was für ein Tag«, stöhnte Owen, der in dem Moment in zerknitterten A&F-Cargo-Shorts und mit blankem Oberkörper auf die Terrasse trat. Er sah aus, als hätte er sich einen üblen Sonnenbrand eingefangen, und seine sonst so unbeschwerte Miene wirkte besorgt und niedergeschlagen. Seine Schwestern sahen ihn mitfühlend an.
  


  
    Baby reichte ihm die Kekspackung. Als sie noch jün ger gewesen waren, hatten sie oft Wettessen veranstaltet, die sie meistens gewonnen hatte. Als sie jetzt daran dachte, musste sie lächeln. Damals war das Leben so einfach gewesen. »Was ist los? Erschöpft von deiner Entourage 
     schmachtender Mädchen?«, neckte sie ihn und rutschte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, was Owen jedoch ignorierte und so tat, als wolle er sich auf sie draufsetzen.
  


  
    »Owen, hör auf!«, kreischte Baby. Avery lächelte. Es tat gut, hier draußen mir ihren beiden Geschwistern zu sitzen, weit weg von alten Frauen, gehässigen Constance-Billard-Zicken und fremdgängerischen Typen.
  


  
    Owen empfindet das bestimmt genauso. Vor allem was die fremdgängerischen Typen angeht.
  


  
    »Meine Entourage …« Owen verstummte.
  


  
    »Na, die ganzen Mädchen, die ständig hinter dir herrennen, du Dummie. Aber jetzt mal im Ernst, hast du schon mit einer was angefangen? Weil Jiffy dich nämlich ziemlich gut findet und deinetwegen sogar ihren Pony rauswachsen lässt«, sagte Avery.
  


  
    »Ich hab noch mit keiner rumgemacht«, log Owen. Er hatte ihnen nichts von Kat erzählt. Zuerst weil es ihm einfach zu krass vorgekommen war, mit einem fremden Mädchen am Strand Sex zu haben. Und dann, als sie nach New York gezogen waren, war alles so kompliziert geworden, dass er jetzt nicht einmal mehr gewusst hätte, wo er anfangen sollte. Er überlegte, ob er ihnen von dieser Schwulensache erzählen sollte, befürchtete aber, dass sie sich nur über ihn lustig machen würden.
  


  
    Ach, welche Schwester würde denn so was tun?
  


  
    »Hallooo, meine Engel!«, flötete Edie, die, begleitet vom hellen Klingen der zwei buddhistischen Glöckchen, die von ihren Handgelenken baumelten, auf die Terrasse trat. Sie drückte jedem ihrer Kinder einen Kuss auf die Wange. »Worüber unterhaltet ihr euch?«
  


  
    »Über nichts«, sagten die drei gleichzeitig.
  


  
    Edie setzte sich in die Hängematte und drehte in schnellem Takt ihre Handgelenke, sodass die Glöckchen 
     laut aneinanderschlugen. »Es läuft alles so gut für euch.« Sie betrachtete ihre Sprösslinge wie eine stolze Henne. »Was haltet ihr davon, wenn wir eine Dinner-Party veranstalten? Ihr ladet eure ganzen Freunde ein und ich meine. Wäre das nicht fantastisch?«
  


  
    Avery nickte unsicher. Sie liebte ihre hippieeske Mutter, war sich aber nicht sicher, ob sie schon so weit war, sie ihren Constance-Billard-Freundinnen vorzustellen.
  


  
    »Wie wäre es mit nächstem Freitag? Es ist mir wirklich wahnsinnig wichtig, dass sich dieses Apartment endlich wie ein echtes Zuhause anfühlt. Vielleicht könnten wir sogar alle zusammen ein gemeinsames Kunstprojekt daraus machen!«, schwärmte Edie und verschwand glöckchenklingelnd wieder nach drinnen. Owen zuckte mit den Achseln, und Baby verdrehte fröhlich die Augen, nur Avery spürte, wie sich in ihrer Magengrube ein kalter Angstklumpen bildete.
  


  
    Ach komm schon. Alle lieben Partys!
  

  
  


  
    Notizen aus dem Untergrund
  


  
    Am Freitagabend saßen Baby und Sydney atemlos kichernd in einem Taxi Richtung Lower East Side. Sie kamen gerade von Whole Foods, einem riesigen Bio-Supermarkt am Union Square, wo Underground Response in einem spektakulären Happening die Kassierer wie Groupies belagert hatte. Baby trug ein schwarzes Unterkleid, das sie in Averys Kleiderschrank gefunden hatte, eine Netzstrumpfhose und Ankleboots von Christian Louboutin, die ebenfalls Avery gehörten und so was wie ihr Heiligtum waren. Ihre Schwester würde ausflippen, wenn sie merkte, dass sie nicht mehr in ihrem Schuhkarton lagen, aber die Kombination war einfach grandios: Baby sah aus wie eine Mischung aus Zwanzigerjahre-Schönheit und Domina.
  


  
    Miau!
  


  
    »Sie können uns hier rauslassen«, sagte Sydney, als das Taxi an einer roten Ampel auf der Houston Street hielt. Baby stieg aus dem Taxi und trat auf den schmutzigen Bürgersteig. Ein bisschen plagte sie das schlechte Gewissen, dass sie J.P. für heute Abend abgesagt hatte. Zwar 
     waren sie gestern gemeinsam mit den Hunden draußen gewesen und hatten anschließend im gigantischen Wohnzimmer der Cashmans noch ferngesehen, aber so richtig zusammen ausgegangen waren sie noch nicht, seit sie ganz offiziell ein Paar waren.
  


  
    Eigentlich hatte er heute Abend mit ihr in einen französischen Kinofilm gehen wollen, der im New Yorker überschwängliche Kritiken bekommen hatte, und normalerweise liebte sie abgefahrene, düstere Filme, aber sie hatte das Gefühl, dass er den Vorschlag nur ihr zuliebe gemacht hatte. Außerdem durfte sie ihre Arbeit an Rancor nicht vernachlässigen, denn das war sozusagen ihr Versicherungsschein, um auf der Constance bleiben zu dürfen.
  


  
    Baby und Sydney gingen gemeinsam die Straße hinunter und anschließend durch verschiedene Seitenstraßen, vorbei an vergitterten Schaufenstern, die neben ihren schicken Club-Nachbarn seltsam fehl am Platz wirkten. Die Lower East Side war eine von Babys größten Enttäuschungen gewesen, als sie vor einem Monat nach New York gezogen war. Sie hatte erwartet, dass das Viertel total urban und abgerockt wäre, aber tatsächlich war es voller seelenloser Bars, die im Inneren bemüht auf schäbig machten, vor der Tür aber einen mit roten Samtkordeln und schweren Messingständern abgegrenzten Wartebereich hatten, der von Paparazzi belagert wurde.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, ob ich wirklich Lust hab, noch auszugehen …«, begann Baby. Vielleicht sollte sie den Rest des Abends einfach mit J.P. verbringen. Lieber hing sie bei ihm zu Hause ab als in einem stickigen, ungemütlichen Club.
  


  
    Aber Sydney, die gerade die Tür zu einem schmuddeligen Imbiss öffnete, schien sie nicht gehört zu haben. Auf einem großen Pappschild im Fenster stand »supa mexikanisch, chinesisch und sushi!«.
  


  
    Klingt, ähm, supa.
  


  
    »Ich hab Webber gesagt, dass wir uns hier mit ihm treffen. Ist das okay für dich?« Sydney sah sie abenteuerlustig an.
  


  
    »Eigentlich hab ich gar keinen Hunger …« Baby verstummte, als sie den winzigen, heruntergekommenen Imbiss betraten. Auf dem Resopal-Tresen lag eine fettstarrende eingeschweißte Menükarte, und dahinter stand ein Typ, der in einer undefinierbaren braunen Brühe herumrührte und besorgt seine zusammengewachsenen Brauen zusammenzog. Baby war zwar ein extrem toleranter Mensch, aber angesichts suspekt aussehenden Fleisches war selbst bei ihr eine Grenze erreicht.
  


  
    »Ich geh zuerst und dann du, okay?« Sydney lächelte verschwörerisch, bevor sie in einer Art Besenkammer verschwand. Baby überlegte kurz, dachte sich dann aber, dass sie nichts zu verlieren hatte, und folgte ihr kurz darauf. Doch statt in einer Besenkammer landeten die beiden in einem kleinen Hinterhof.
  


  
    Was hatte sie erwartet? Oz? Narnia?
  


  
    Sydney schaute sich prüfend auf dem leeren Hof um und marschierte dann entschlossen auf eine rostige Fabriktür zu. Sie klopfte dreimal, während Baby hinter ihr nervös von einem Bein aufs andere trat. War das so eine Art kultisches Einlassritual?
  


  
    Ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen mit einem Klemmbrett in der Hand öffnete die Tür.
  


  
    »Name?«, fragte sie.
  


  
    »Wir sind mit Webber verabredet«, sagte Sydney selbstsicher. Das Mädchen ließ sie eintreten und führte sie über mehrere Stufen in eine Art Gewölbe hinunter, in dem sich eine unterirdische Bar befand. Baby stieß überrascht die Luft aus. Ein geheimer Club? Wow! Das war das New York, wie sie es sich vorgestellt hatte. An den unverputzten
     Wänden hingen russische Propagandaplakate aus der KGB-Ära und in einer Ecke legte ein DJ indischen Bhangra-Trance auf. Baby hatte das Gefühl, in einer illegalen Bar der Prohibitionszeit oder einem intellektuellen Dissidenten-Club im Ostblock gelandet zu sein.
  


  
    Weißt du, Baby, das macht eigentlich keinen wirklichen Unterschied.
  


  
    »Ist das nicht total abgefahren?«, raunte Sydney ihr zu, während sie sich in ihren Springerstiefeln auf die Zehenspitzen stellte und die Menge nach Webber absuchte. Die Bar war rammelvoll, aber nicht mit den Khakishorts und Button-down-Hemden tragenden Losern, die sich sonst in New York breitmachten.
  


  
    Ihren Khakishorts und Button-down-Hemden tragenden Freund natürlich ausgenommen.
  


  
    »Kleine Sexhexe!« Webber trat von hinten an Sydney heran und biss sie zärtlich in den Nacken. Baby blickte verlegen zur Seite. Es war irgendwie seltsam, einem Typen namens Webber dabei zuzusehen, wie er mit ihrer Freundin herummachte.
  


  
    »Hey, Liebster.« Sydney küsste ihn und plötzlich fühlte Baby sich wie das fünfte Rad am Wagen. Sie ging an die Bar, über der eine dicke blaue Rauchwolke hing, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Lust auf eine Zigarette. In Nantucket hatte sie ein paarmal Gras geraucht, aber eigentlich zog sie es vor, ihre Lungen sauber zu halten. Jetzt allerdings wollte sie die Stadt mit all ihrer toxischen Herrlichkeit in sich aufsaugen.
  


  
    Sie setzte sich auf den letzten freien Barhocker neben einen großen, dünnen Typen mit braunen Locken, auf dessen himmelblauem T-Shirt irgendein spanischer Spruch stand. Sie erinnerte sich vage, ihn bei dem Whole-Food-Event gesehen zu haben, wo er in der Obst- und Gemüseabteilung die Melonen auf ihre Reife geprüft hatte, bevor
     er den Kunden erlaubte, sie mitzunehmen. Er hatte ein großes Glas Wasser vor sich stehen und studierte die handgeschriebene Getränkeliste, die über der Bar hing.
  


  
    »Hey, kann ich eine haben?«, fragte sie mutig und zeigte auf das Zigarettenpäckchen, das neben ihm auf dem feuchten Tresen lag.
  


  
    »Klar.« Er musterte ihr Gesicht und Baby lächelte. »Ich glaub, ich kenne dich«, sagte er ein bisschen schüchtern. Dann zog er eine Zigarette aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an. Nachdem er einmal inhaliert hatte, stieß er rosafarbenen Rauch aus.
  


  
    »Sobranies«, erklärte er, als er ihr eine anbot. »Kommen aus Russland. Ich kauf sie mir immer, um damit Mädchen zu beeindrucken«, sagte er trocken. Baby warf ihm einen skeptischen Blick zu. Wollte er sich über sie lustig machen? »Oder willst du lieber etwas Stärkeres?«
  


  
    Baby schüttelte den Kopf. Die Erfahrungen, die sie mit ihrem ewig breiten Exfreund gemacht hatte, reichten ihr fürs Erste.
  


  
    »Gut.« Er lächelte und nahm sein Glas in die Hand. »Wie heißt du?«, fragte er mit leichtem spanischen Akzent.
  


  
    »Baby.« Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Endlich lernte sie mal jemand Neues kennen.
  


  
    »Hübsch!« Er nahm ihr schmales Kinn in die Hand und versenkte seine bernsteinfarbenen Augen in ihren. Baby kam sich wie ein zum Verkauf stehendes Rennpferd vor. Sie zog hastig den Kopf zurück, nahm einen langen Zug von der Zigarette und begann, fürchterlich zu husten.
  


  
    »Scheiße!«, würgte sie und griff nach seinem Glas. Nachdem sie einen tiefen Schluck genommen hatte, spuckte sie die Hälfte wieder aus.
  


  
    »Das ist ja Wodka!« Sie wischte sich übers Kinn, während er ihr auf den Rücken klopfte.
  


  
    »Du bist okay, oder?«, sagte er, als würde er seine eigene Frage gleich auch noch beantworten. Baby nickte und nahm noch einen Schluck – diesmal einen etwas kleineren. Anschließend atmete sie vorsichtig aus.
  


  
    »Ich bin Mateo«, stellte er sich vor. »Aus Barcelona. Warst du dort schon mal?«
  


  
    »Nein.« Baby drehte den Kopf, um zu sehen, wo der Rest der UR-Gruppe steckte. Die meisten von ihnen standen zusammengedrängt in einer Ecke, tranken Bier und spielten irgendein Trinkspiel, bei dem es darum ging, Kleidungsstücke abzulegen, zu tauschen und zweckzuentfremden. Sydneys Spitzenrock war wie ein Turban kunstvoll um den Kopf eines Typen gewickelt, während sie und Webber gerade sehr intensiv miteinander beschäftigt waren.
  


  
    »Nein, ich war noch nicht in Barcelona«, präzisierte Baby und blies rosa Rauch in Richtung der Gewölbedecke. Trotz ihrer unkonventionellen hippieesken Lebenseinstellung war sie bis jetzt noch nicht viel in der Welt herumgekommen – bis auf die eine Woche in Paris, die ihre Großmutter ihr und Avery zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Baby hatte ihre Zeit damals damit verbracht, sich ungewollt-gewollt im Künstlerviertel Montmartre zu verlaufen, während ihre Schwester und Großmutter Avery bei Chanel und Givenchy shoppen gewesen waren und in überteuerten Cafés am Seine-Ufer Kir Royal getrunken hatten.
  


  
    »Da solltest du unbedingt mal hin. Du würdest es lieben. Du siehst aus wie ein Mädchen, das ein Abenteuer braucht.« Mateo grinste und zündete sich mit einem silbernen Zippo seine nächste Zigarette an. »Auf das Abenteuer!«, sagte er und stupste ihre Zigarette mit seiner an.
  


  
    »Was machst du in New York?«, fragte Baby neugierig und nahm noch einen Schluck von seinem Wodka.
  


  
    »Der Wind hat mich hergeweht.« Er lächelte.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wie abgedroschen das in meiner Sprache klingt?« Baby verdrehte die Augen.
  


  
    »Aber es stimmt. Mein Freund Fernando und ich sind hierhergekommen, weil wir dringend eine Veränderung gebraucht haben.«
  


  
    Baby zog eine dunkle Braue hoch und nahm das nächste Schlückchen von seinem Wodka.
  


  
    »Wäre vielleicht einfacher, wenn du dein eigenes Getränk hättest, oder?«, neckte Mateo sie und gab dem Barmann einen routinierten Wink, der daraufhin ein großes Wasserglas mit Wodka füllte und es vor Baby hinstellte.
  


  
    »Wir haben einen Pakt geschlossen«, fuhr Mateo fort. »Irgendwann würde einer von uns den anderen anrufen, und dann würden wir uns, nur mit unseren Pässen und Zahnbürsten, am Flughafen treffen und den ersten Flug hierher nehmen. Wir haben es ›nach New York machen‹ genannt. Letzte Woche hab ich ihn angerufen und seitdem sind wir hier. Lustige Stadt.« Mateo grinste.
  


  
    »Und wo wohnt ihr?«, fragte Baby beeindruckt. Einfach so am Flughafen auftauchen, nur mit einer Zahnbürste? Das klang unglaublich cool.
  


  
    »Wir wohnen in einer Jugendherberge. Mit Freunden. Wir schließen Freundschaften.« Er kicherte. »Bueno, Baby, und jetzt erzähl deine Geschichte.«
  


  
    »Ich lebe hier.« Baby zuckte die Achseln. Plötzlich kam ihr Leben ihr schrecklich langweilig vor. Sie kramte in ihrem Kopf nach irgendetwas, das nicht nach dämlichem Highschool-Mädchen klingen würde. Es war seltsam – normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen, aber Mateos sexy spanischer Akzent war extrem verwirrend.
  


  
    »Ich bin auch immer auf der Suche nach Abenteuern«, sagte sie schließlich mit einem kleinen koketten Lächeln. Sie wusste nicht genau, ob es der Wodka oder die rosa 
     Zigaretten waren, aber sie fühlte sich gerade unglaublich wohl. Plötzlich schrillte lautes Handy-Klingeln aus ihrer Vintagetasche von Chanel, die ebenfalls eine Leihgabe aus Averys Kleiderschrank war.
  


  
    »Dein Freund?«, fragte Mateo und zeigte mit dem Kopf auf ihre Tasche. Baby ging stirnrunzelnd dran.
  


  
    »Hey, meine Göttin, wo steckst du gerade?«, fragte J.P. Baby versteifte sich und kehrte Mateo den Rücken zu. Sie blickte auf ihre Knie hinunter und strich verlegen den Saum ihres Unterkleids über der Netzstrumpfhose glatt. Sie mochte es nicht, dass er sie immer mit »Göttin« oder »Schöne« begrüßte. Sie wusste, dass die meisten Mädchen dafür gestorben wären, aber für sie klang es immer so, als würde J.P. sich dazu verpflichtet fühlen. Es hatte irgendwie etwas Einstudiertes.
  


  
    »Ach … immer noch in Sachen Rancor unterwegs.« Sie presste das Handy fester ans Ohr und hoffte, er würde nichts von dem Lärm im Hintergrund mitbekommen. »Wir sind gerade in einem Club und machen Fotos für die nächste Ausgabe«, präzisierte sie, nur für den Fall, dass er den Lärm doch hörte.
  


  
    »Okay. Klingt, als wärst du auf einer Baustelle oder so.« J.P. lachte leise. »Wie lange brauchst du denn noch?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich könnte einen Tisch im Orsay reservieren. Der Chefkoch ist ein Star am Bio-Küchenhimmel. Das würde dir bestimmt gefallen.«
  


  
    Als Baby den Namen des Restaurants hörte, wusste sie sofort, dass es sich um eines der überteuerten Lokale in ihrem Viertel handelte. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, in einem spießigen Restaurant zu sitzen und dem Kellner zuzuhören, wie er die Biografie des Menüs herunterleierte. »Sydney und ich sind leider noch eine Weile beschäftigt. Das nächste Mal musst du unbedingt mitkommen. Wir arbeiten gerade an der Reportage über diese 
     verrückte Improvisationsgruppe«, log sie ins Blaue hinein und bekam ein immer schlechteres Gewissen.
  


  
    Aber anscheinend nicht schlecht genug, um den Abend einfach abzubrechen …
  


  
    »Du bist der Boss!«, sagte J.P. verständnisvoll. »Ich werde dich heute Nacht vermissen, meine Schöne.«
  


  
    Muah! Muah!
  


  
    »Verstehe. Du hast einen Freund«, sagte Mateo spitzbübisch, nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, und legte seine Hände sehr nahe an Babys.
  


  
    »Ich gehe, wohin der Wind mich weht«, sagte Baby geheimnisvoll und bedachte ihn mit einem schelmischen Blick. Ich flirte nicht, dachte sie. Ich recherchiere!
  


  
    Und wir alle wissen, dass süße Jungs aus dem fernen Ausland die interessantesten Objekte sind.
  

  
  


  
    die königin ist zurück
  


  
    Am Montagnachmittag knallte Jack ihre Givenchy-Tasche auf den runden Tisch in der Schulcafeteria, packte einen mit zwei Prozent Fett verseuchten griechischen Bio-Joghurt aus, den sie in einem schmuddeligen Minimarkt auf der Second Avenue gekauft hatte – ihr Lieblingsjoghurt kostete ganze verdammte fünf Dollar, was ihr Budget im Moment definitiv nicht hergab -, und stieß übellaunig den Löffel hinein. Als wäre das alles nicht schon genug, hatten sie heute Morgen auch noch einen unangekündigten Aufsatz in Englisch schreiben müssen, den sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit in den Sand gesetzt hatte, weil sie am Wochenende nur einen flüchtigen Blick in die Pflichtlektüre geworfen hatte. Sie hatte sich einfach nicht dazu aufraffen können, ein Buch mit dem dämlichen Titel »Moby Dick« zu lesen, in dem es um scheiß Wale ging. Zumindest hoffte sie, dass es darin hauptsächlich um Wale ging, denn genau darüber hatte sie ihren Aufsatz geschrieben. Für den Fall, dass sie das Thema verfehlt hatte – was bedeutete, dass sie sich bei ihrer zu spontanem Nasenbluten neigenden Vertrauenslehrerin Ms Glos melden 
     müsste -, würde sie entweder auf die Tränendrüse drücken und sagen, dass sie emotional vollkommen ausgebrannt sei, oder aber ein politisches Statement abgeben und behaupten, dass sie es aus moralischen Gründen ablehne, ein Buch zu lesen, das grausame Beschreibungen harpunierter Wale enthielt. Für welche der beiden Ausreden sie sich entscheiden würde, wusste sie noch nicht.
  


  
    »Hey.« Jiffy ließ sich neben sie auf einen Stuhl fallen und strich sich ihren viel zu langen Pony aus den braunen Augen. Auf ihrem Teller lag ein Berg rostbrauner Fritten, in deren Fett sich sanft das gedämpfte Licht der Cafeteria spiegelte. Jack seufzte genervt, als ihr Magen ein lautes Knurren ausstieß. Warum konnte sie nicht zu den Mädchen gehören, die unter Stress ihren Appetit verloren? Gierig stibitzte sie sich zwei Pommes.
  


  
    Wortlos schob Jiffy ihr den ganzen Teller hin und betrachtete betont beiläufig ihre mit Chanel »Midnight Satin« lackierten Fingernägel. »Midnight Satin« war so was von letzter Saison, aber Jiffy gehörte zu den Mädchen, die so lange an einem Trend festhielten, bis er endgültig tot war. Und nur weil ihre Eltern im Ausschuss von so gut wie jeder Wohltätigkeitsorganisation New Yorks saßen und ihre zweiunddreißig Jahre alte Schwester derzeit eines der heiß begehrtesten It-Girls war, kam sie halbwegs damit durch.
  


  
    »Nimm, so viel du willst – ich hab sowieso keinen gro ßen Hunger«, bot Jiffy ihr an.
  


  
    Genevieve und Sarah Jane kamen herübergeschlendert und setzten sich zu ihnen. Genevieve gähnte herzhaft. »Es muss dringend mal wieder irgendwas passieren«, schmollte sie.
  


  
    »Bald findet doch diese St.-Jude-Party statt«, sagte Jiffy, während sie mit Habichtblick Jacks Frittenkonsum überwachte. Da sie quasi den Status eines Einzelkinds genoss, neigte sie zu Futterneid. »Meine Schwester meint, 
     dass mir die Veranstaltung ganz schön viel Publicity einbringen wird.« Jiffys Augen leuchteten. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei Barneys oder Bergdorf’s nach ein paar neuen Teilen umschauen?«
  


  
    Plötzlich zuckte Jiffy mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen, als hätte sie jemand getreten. »Au!« Sie funkelte Genevieve vorwurfsvoll an und warf dann einen schuldbewussten Blick zu Jack hinüber. »Äh, eigentlich brauch ich ja gar nichts Neues. Vielleicht können wir ja einfach... nach der Schule ein bisschen zusammen abhängen?«, sagte sie lahm.
  


  
    »Wir können auch jederzeit im Modefundus von Bella stöbern, wenn du was brauchst, Jack«, bot Sarah Jane an. Bella war die Modezeitschrift, deren Chefredakteurin ihre Mutter war. »Das würde keiner mitbekommen. Und wenn doch, muss wahrscheinlich eine der Praktikantinnen ihren Kopf dafür hinhalten.« Sarah Jane nahm achselzuckend ihre schwarze Prada-Brille ab und musterte sie aufmerksam.
  


  
    Wie bitte? Jack kniff die Augen zusammen. Seit wann bot Sarah Jane solche Privilegien an? Sie warf Genevieve einen misstrauischen Blick zu, die auf einmal sehr damit beschäftigt zu sein schien, sich ausgiebig in der Spiegelwand der Cafeteria zu betrachten.
  


  
    Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Genevieve hatte den Mund nicht halten können und allen erzählt, dass sie eine bettelarme Loserin war. Miese Verräterin, dachte Jack wütend.
  


  
    »Wie nett von euch«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme und schaute ihre Freundinnen eine nach der anderen an, die ihrem Blick jedoch betreten auswichen. Sarah Jane nahm ihren Joghurtbecher und las sich interessiert die Inhaltsstoffe auf der Rückseite durch, während Jiffy träge eine Fritte auf dem Teller hin- und herschob. Hallo? Konnten sie ihr jetzt nicht einmal mehr 
     in die Augen schauen? Sie musste kurz an Moby Dick denken. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, auf einem Boot mitten im Ozean zu schippern. Sie würde so braun und dünn werden, dass alle grün vor Neid würden, bettelarme Loserin hin oder her. »Herzlichen Dank für deine Diskretion, Genevieve.«
  


  
    »Jetzt komm mal wieder runter, Jack. Ich dachte einfach, dass sie es wissen sollten. Im Ernst, es gibt überhaupt keinen Grund, so ein Drama daraus zu machen.« Genevieve seufzte genervt. »Wenn ich Drama will, dann geh ich nach L.A. und setz mich ins Les Deux.« Genevieve ließ keine Gelegenheit aus, um über L.A. herzuziehen, was sie allerdings unweigerlich wie Joan Crawford oder irgendeine andere steinalte, dem guten alten Hollywood hinterhertrauernde Schauspielerin klingen ließ.
  


  
    »Ich hab sowieso die Nase voll von Barneys«, versuchte Jiffy lächelnd, die Situation zu entspannen. Jack spürte, wie ihre Wut verrauchte.
  


  
    »Na klar«, höhnte Sarah Jane und schob ein ungläubiges Schnauben hinterher.
  


  
    »Es stimmt aber!«, gab Jiffy zickig zurück, während sie die Enden ihrer Haare nach nicht vorhandenem Spliss untersuchte. »Wir sind doch deine Freundinnen, oder?«, sagte sie zu Jack und klang dabei so aufrichtig, dass Jack lächeln musste. Sie hatten sie also immer noch gern. Sie sorgten sich um sie. Sie wollten mit ihr befreundet sein, abgeranzte Mansarde hin oder her.
  


  
    »Danke, Mädels.« Jack seufzte. »Das ist nur vorübergehend.« Sie spürte einen Kloß im Hals. Scheiße. Arm zu sein war eine Sache, aber in Tränen auszubrechen? Damit hätte sie definitiv ihren Ruf ruiniert.
  


  
    »Hey, da seid ihr ja!«, flötete Avery, die plötzlich an ihrem Tisch stand. Jack drehte sich wie von der Tarantel gestochen zu ihr um. Avery hatte ihre Haare zu einem 
     hohen Pferdeschwanz gebunden und trug einen verspiegelten Haarreif von Stella McCartney. Außerdem hatte sie eine hübsche rosa Bluse von Tocca an, die Jack neulich bei Barneys gesehen hatte. Avery stellte ihr Tablett ab und setzte sich neben Jack. »Ist das alles, was du isst?« Sie zeigte auf Jacks Joghurt und blickte dann schuldbewusst auf ihren extragroßen Salat hinunter. »Ich komm mir heute irgendwie so fett vor. Und, was steht an? Habt ihr Lust auf eine kleine Shoppingtour bei Barneys?« Avery schaute die anderen Mädchen fragend an. Sie brannte darauf, sich mit ihnen über die Outfitwahl für die Benefizveranstaltung der St. Jude zu beraten. Es war so süß, dass Owen versteigert werden würde, und sie war schon extrem neugierig auf die anderen Jungs aus dem Schwimmteam. Außerdem war es so unglaublich New York, sich auf eine Benefizgala vorzubereiten.
  


  
    Jack begegnete Averys vergnügt blitzenden Augen mit einem kühlen Lächeln. Avery hatte es vielleicht geschafft, sich ihre Freundschaft zu erpressen, aber jetzt, wo das Geheimnis raus war, war auch Avery raus. Raus aus Jacks Leben, raus aus dem Leben ihrer Freundinnen, und schon bald würde sie sich wünschen, raus aus New York zu sein. Perfekt. Jack drehte sich zu ihr. Auf diesen Moment hatte sie bereits viel zu lange warten müssen.
  


  
    »Was für ein Zufall, dass du gerade Barneys erwähnst, Avery, wir haben uns nämlich eben noch darüber unterhalten. Aber keine von uns hat Lust darauf. Vor allem nicht mit dir.« Sie hatte es geschafft, aufrichtig bedauernd und gleichzeitig unglaublich gehässig zu klingen, und war von ihrem rhetorischen Können tief beeindruckt.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Avery mit leicht warnendem Unterton. Jede andere hätte diesen Unterton sofort bemerkt und das Gesagte auf der Stelle zurückgenommen. Aber Jack Laurent war nicht jede andere.
  


  
    »Versteh mich bitte nicht falsch, du hast wirklich einen ho hen Unterhaltungswert. Weißt du noch, wie die Bullen deine Party gestürmt haben? Ich hab mich prächtig amüsiert.« Jack lachte Avery kalt ins Gesicht. Von einer Sekunde zur anderen wechselte der Ausdruck in Averys blauen Augen von ablehnend über verwirrt zu am Boden zerstört. Jack nahm ein besorgtes Flackern in Jiffys Augen wahr. Pah! Avery, das erpresserische Miststück, bekam nur, was sie verdiente.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Avery und sah Jiffy an. Jiffy wirkte manchmal ein bisschen dümmlich, war aber definitiv die Freundlichste aus der Gruppe, und Avery hatte das untrügliche Gefühl, dass sie in diesem Moment dringend ein bisschen Freundlichkeit gebrauchen konnte. Ihr Magen befand sich im freien Fall aus dem dreißigsten Stock eines Wolkenkratzers.
  


  
    »Oh mein Gott, lass doch wenigstens ein Mal deine Unschuldsmaske fallen!«, explodierte Jack. Die ganze Wut und Frustration, die sie in den letzten zwei Wochen zurückgehalten hatte – auf diesen Geizhals von Vater, ihre hysterische Mutter, auf die Familie, die in ihr Haus gezogen war, und auf ihren dämlichen Freund, der ihr den Laufpass gegeben hatte -, bahnten sich nun mit voller Wucht ihren Weg. Der Augenblick war gekommen, sich den ihr rechtmäßig zustehenden Rang als Königin der Elftklässlerinnen zurückzuerobern und die Macht wieder zu übernehmen. Eine Gruppe Neuntklässlerinnen, die ein paar Tische weiter saßen, starrte neugierig rüber.
  


  
    Jack schleuderte einen finsteren Blick in ihre Richtung und stand entschlossen auf. Dann passt mal gut auf, ihr Küken, dachte sie grimmig. Ich werde euch jetzt eine Vorstellung bieten, die ihr so schnell nicht vergessen werdet. Vielleicht würden sie ja noch etwas von ihr lernen können, denn von ihrer unfähigen Verbindungsschülerin Avery hatten sie in dieser Hinsicht garantiert nichts zu erwarten.
     »Ich war es, die auf deiner Party die Polizei angerufen hat. Ich dachte nur, du solltest das wissen«, sagte Jack und genoss jedes einzelne Wort. »Wir sind nicht deine Freundinnen. Niemand kann dich leiden.« Für ihr Publikum fügte sie noch ein gleichgültiges Schulterzucken hinzu und setzte sich dann wieder hin.
  


  
    Ende der Vorstellung!
  


  
    Avery stand so schnell auf, dass ihr Stuhl polternd umkippte. Sie wusste, dass ihr Gesicht feuerrot brannte und auf ihrem Dekolleté wahrscheinlich die ersten hektischen Flecken zu sehen waren, wie immer, wenn sie kurz vor den Tränen stand.
  


  
    »Kein Wunder, dass dein Freund dich wegen meiner Schwester sitzen gelassen hat«, zischte sie laut. Ohne ihren umgekippten Stuhl wieder aufzustellen oder eines dieser Miststücke auch nur anzusehen, stolzierte sie – von ungefähr sechzig neugierigen Augenpaaren verfolgt – aus der Cafeteria. Erst als sie die Mädchentoilette erreicht und die Tür der Behindertentoilette hinter sich verschlossen hatte – die Kabine, in der die Mädchen traditionell ihre Nervenzusammenbrüche, die geheim bleiben sollten, auslebten -, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
  


  
    

  


  
    »Gott sei Dank, dass wir die endlich los sind.« Jack seufzte erleichtert. Vielleicht sollten sie sich heute Nachmittag doch den Mode-Fundus von Bella anschauen. Sie sah, wie Jiffy wehmütig den Kopf schüttelte.
  


  
    »Was?«, fuhr Jack sie an.
  


  
    »Sie hat einen echt heißen Bruder …« Jiffy ließ den Satz bedeutungsvoll in der Luft hängen. Sarah Jane pflichtete ihr mit sehnsüchtigem Nicken bei.
  


  
    »Der leider schon vergeben ist«, warf Genevieve ein. »Wie die heißen Jungs eben immer schon vergeben sind. Und genau deswegen müssen wir uns ranhalten und uns 
     endlich selbst ein paar heiße Jungs angeln. Wir brauchen dringend einen Schlachtplan für die Benefizparty der St. Jude. Glaubt mir, in L.A. hat jeder einen Party-Schlacht plan. Ich finde, wir sollten gleich jetzt mit der Planung beginnen«, verkündete sie wie ein General, der seiner Truppe einen Befehl erteilt.
  


  
    »Was soll das heißen: Er ist schon vergeben?«, fragte Jiffy, ohne auf Genevieves blöden Vorschlag einzugehen.
  


  
    Ein Party-Schlachtplan, dachte Jack düster. Klingt verdammt nach Avery Carlyle. Dann erhellte sich ihre Miene plötzlich wieder. Avery Carlyle war passé. Jack Laurent war wieder très modern. Sie hatte ihre Freundinnen. Und sie würde das Ballett haben, wenn sie das Stipendium erst in der Tasche hatte. Fast war ihr Leben wieder, wie es einmal gewesen war.
  


  
    Bis auf ihre selbst verkündete Armut und die Tatsache, dass sie erst kürzlich öffentlich abserviert worden war?
  


  
    »Ich hab ihn nach Averys Party mit dieser blonden Möchtegernkünstlerin von der Seaton Arms gesehen, als ich auf dem Nachhauseweg war. Sie haben sich vor seinem Haus unterhalten und sahen so aus, als würden sie es jeden Moment vor dem Portier treiben«, erzählte Genevieve und genoss es, ein Gossiphäppchen zu servieren, das bis vor fünf Minuten noch keins gewesen war.
  


  
    Jack dachte an die Party zurück und erinnerte sich wieder an Averys Bruder. Er hieß Owen, hatte die gleichen blonden Haare wie seine Schwester, und bis auf einen lächerlichen Ziegenbart hatte er ziemlich gut ausgesehen. Zumindest wenn man auf den Typ Skater, Snowboarder oder Schwimmer stand.
  


  
    »Das kann eigentlich gar nicht sein, weil sie nämlich mit diesem Schwimmer von der St. Jude zusammen ist, mit Rhys Sterling. Meine Mom hasst seine Mutter«, mischte Sarah Jane sich eifrig ein. »Sie heißt Kelsey irgendwas. In 
     der Siebten waren wir mal zusammen auf dem Reiterhof. Sie und Rhys sind schon seit einer Ewigkeit zusammen. Erinnert ihr euch nicht mehr? Auf Genevieves Bat-Mitzwa haben sie total miteinander rumgemacht.« Genevieves Vater hatte damals die Radio City Music Hall gemietet und U2 engagiert. Jack erinnerte sich vage daran, dass Rhys und seine Freundin damals die ganze Zeit Händchen gehalten und heimlich geknutscht hatten. Tja, so lief das in Manhattan. Zwar verteilten sich die Upper-East-Side-Sprösslinge auf fünf oder sechs Privatschulen, aber dank des ausgeklügelten sozialen Netzwerks der Familien kannte hier jeder jeden. Und alle wussten alles über alle, was es ganz besonders schwer machte, irgendetwas geheim zu halten.
  


  
    »Wahrscheinlich bringst du da bloß was durcheinander, Genevieve. Immerhin warst du auf Averys Party ganz schön betrunken«, sagte Sarah Jane spitz und klaute sich eine Fritte von Jiffys Teller.
  


  
    Das sagt ja die Richtige, Miss Wodka Gimlet …
  


  
    Jiffy, Sarah Jane und Genevieve begannen, angeregt über das Schwimmteam der St. Jude zu tratschen, und überlegten, wer von ihnen noch Single war, aber Jack hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Hatte Owen wirklich was mit Kelsey? Aber Kelsey war doch mit Rhys zusammen. Und Owen und Rhys waren ziemlich gut befreundet. Wenn Genevieve sie tatsächlich zusammen gesehen hatte, dann war da irgendetwas faul. Wie interessant.
  


  
    Jack schwang sich ihre Tasche über die Schulter, während in ihrem Kopf bereits ein Plan heranreifte. »Ich muss los«, verabschiedete sie sich gut gelaunt von ihren Freundinnen und schlenderte beschwingt aus der Cafeteria. Wenn die Carlyles ihre Ziele mit erpresserischen Mitteln verfolgten, dann verdienten sie es vielleicht nicht anders, als mit ihren eigenen Waffen geschlagen zu werden.
  


  
    Lang lebe die Königin!
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    wer sagt, dass eine kleine intrige dem ruf schadet? worauf ich hinauswill? lest doch erst mal weiter, meine kleinen mit den hufen scharrenden pferdchen.
  


  
    ausnahmen bestätigen die regel, und manchmal kommt es vor, dass jemand mysteriöser wird, je mehr man über ihn weiß. nehmen wir zum beispiel eine gewisse upper-east-side-prinzessin, die erst vor kurzem vom warmen schoß des luxuriösen lebens gestoßen wurde. eine schande, von der sie glaubte, sie um jeden preis geheim halten zu müssen. doch ist uns so etwas eigentlich nicht völlig egal? statt in ihrer märchenhaften stadtvilla lebt sie nun in einem dachgeschoss mit angestaubten 80er-antiquitäten – was meiner meinung nach viel romantischer ist, als in einem protzigen penthouse zu leben.
  


  
    

  


  
    außerdem verleiht es ihrem status als künstlerin eine gewisse glaubwürdigkeit. seht euch isadora duncan oder zelda fitzgerald, edna st. vincent millay oder colette an. waren sie reich, bevor sie zu ruhm gelangten?
  


  
    wer weiß das schon? wen interessiert das schon? sie waren absolute ikonen und ihrer zeit weit voraus. was, wie wir alle wissen, für kein geld der welt zu kaufen ist – auch wenn es darüber anderslautende meinungen geben mag (ja, euch meine ich, ihr schwarze-americanexpress-inhaberinnen, die ihr verzweifelt versucht, mit einem wickelkleid von diane von fürstenberg gleichzeitig stil und geschmack zu kaufen). was ich sagen will: fürchte dich nicht, kleine prinzessin. du hast besseres als unser mitleid verdient. bitter nötig hat unser mitleid dagegen eine gewisse andere, die zwar nicht ihr geld verloren hat – dafür aber ihre sogenannten freundinnen und ihre gesellschaftliche stellung. gibt es etwas traurigeres?
  


  
    
  


  gesichtet


  
    J, die einen dürren typen in einer speedo über seinen khakishorts fragte, wann die st.-jude-jungs mittagspause haben. hat da jemand einen heimlichen schwarm? oder eine speedo-schwäche? A im büro der rektorin, wo sie mit einer blauhaarigen frau und Mrs M kleine gurkensandwiches aß und mit ihnen über »eat pray love« diskutierte. hey, ich hab gehört, dass man in bücherclubs leicht neue freunde finden kann. vor allem wenn man keine in seinem alter hat. B und J.P. auf einer hochexklusiven privaten weinprobe in der bio-bar der cashman lofts. wieder B, diesmal vor den cashman lofts, wo sie mit S und ein paar ungepflegten typen im springbrunnen herumtollte und fotos schoss. hm, ist schon eine weile her, seit eine B und eine S zusammen gesehen wurden. das scheint mir doch wirklich eine neue ära zu sein!
  


  
    
  


  eure mails


  
    
      [image: 010]liebste gerüchteküchenchefin,

      ich bin eine studentin aus spanien. mein freund, der dem spanischen königshaus angehört und hier zu den absoluten hauptgewinnen zählt, scheint nach new york abgehauen zu sein. kennst du ihn? bitte schick ihn wieder zu mir zurück. seine mutter sucht nach ihm!!!

      caliente chica
    


    
      [image: 011]liebe cc,

      frage: ist er süß? wenn ja, werd ich selbstverständlich die augen nach ihm aufhalten! gg
    


    
      [image: 012]hallo gossip girl,

      ich arbeite für ein sehr erfolgreiches und einflussreiches magazin und brauche dringend deine hilfe. irgendjemand ist nämlich einfach in unseren mode-fundus eingebrochen und hat klamotten mitgehen lassen. ich bin doch nur eine kleine praktikantin, und wenn das rauskommt, kann ich mir meinen job in die haare schmieren. aus diesem grund möchte ich hier eine botschaft ver öffentlichen: bitte, wenn du das hier liest, gib die sachen zurück, die du genommen hast. ich werde auch keine fragen stellen. fashionsklavin
    


    
      [image: 013]liebe fs, ähm, ich bin nicht das fundbüro. tut mir leid. gg
    


    
      [image: 014]hi gossip girl,

      ich hab gehört, dass A jetzt für Mrs M als spionin arbeitet. sie soll schon fünfundzwanzig sein und ihren doktor der philosophie an der princeton gemacht haben. eigentlich sollte sie fürs fbi arbeiten, aber Mrs M hat sie ihnen vor der nase weggeschnappt. stimmt das? wirreirre
    


    
      [image: 015]hallo wirreirre,

      A ist gewiss sehr geistreich, aber irgendetwas sagt mir, dass sie nicht wirklich fürs fbi geeignet ist. dennoch kann es bestimmt nicht schaden, wenn du in zukunft ein wenig vorsichtiger bist mit dem, was du sagst oder tust. irgendjemand in dieser stadt hat immer ein wachsames auge auf dich.

      gg
    

  


  
    nur noch zwei winzige wochen, bis die große benefizveranstaltung des st.-jude-schwimmteams steigt. und ist es nicht so, dass es nicht so sehr darauf ankommt, für wen ihr bietet, sondern mit wem ihr nach hause geht? und ob! glücklicherweise hat ein anonymer wohltäter einen ganzen zimmerblock im delancey gestiftet, dem brandneuen lower-east-side-hotel, in dem zufällig auch die versteigerung stattfinden wird. ihr müsst eure beute also nicht allzu weit schleppen … ich hoffe, dass die sparstrümpfe der singlemädchen prall gefüllt sind!
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  
    vielleicht wachsen freundinnen ja doch auf bäumen...
  


  
    Heilfroh, dass endlich Mittagspause war und er der St. Jude wenigstens für eine Weile entfliehen konnte, betrat Owen am Donnerstag die Pizzeria Ecke 81. Straße/ First Avenue. Seit es am Montag zum ersten Mal gegongt hatte, war er unentwegt mit Sprüchen zu seiner angeblichen Homosexualität bombardiert worden. Er hatte unter anderem in Englisch eine Diskussion über homoerotische Andeutungen in »Othello« und im Kunstunterricht einen Vortrag von Ms Kendall über »den männlichen Blick in Porträts der Renaissance« über sich ergehen lassen müssen. Alle hatten darauf gelauert, dass er etwas dazu sagte, und wenn er es getan hatte, hing die versammelte Klasse an seinen Lippen, als wäre er ein verdammter Schwulenexperte. Owen schüttelte die Bilder mit einem Achselzucken ab, als er den warmen, tröstlichen Pizzateigduft einatmete.
  


  
    »Was kann ich dir bringen, mein Freund?«, fragte der bullige Pizzabäcker mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Zweimal Würstchen.« Owen krümmte sich innerlich, als 
     ihm die Zweideutigkeit seiner Bestellung bewusst wurde. »Äh, zwei Stücke Würstchenpizza«, berichtigte er sich. »Warm gemacht, bitte.« Sein Blick landete auf der dicken Goldkette, die zwischen dem dichten Brusthaar des Pizzatypen hervorblitzte. Bah. Wenn Owen einen Beweis gebraucht hatte, dass er nicht schwul war – da war er.
  


  
    »Schöner Tag heute, was, Kumpel?«, smalltalkte der Pizzatyp und stützte sich mit seinen massigen, schinkenartigen Armen auf dem Glastresen ab, als bereite er sich auf ein ausgiebiges Plauderstündchen vor. Owen antwortete lediglich mit einem kurzen Nicken.
  


  
    »Gehst du auf die Eliteschule da drüben?«, fragte der Typ mit Blick auf Owens Blazer. Owen nickte und wünschte sich, er hätte nicht darum gebeten, die Stücke warm zu machen, denn dann könnte er auf der Stelle von hier verschwinden. Das war nicht der Typ, der sonst hier bediente. Vielleicht war es der Besitzer oder so. Scheint gar kein so schlechtes Leben zu sein, dachte Owen. Vielleicht sollte er einfach eine Pizzeria aufmachen und Mädchen, die Schule und das Schwimmen vergessen. Er würde Menschen glücklich machen. Es gab Schlimmeres.
  


  
    In dem Moment kündigte die Türglocke einen neuen Gast an, und als Owen sich umdrehte, sah er Hugh Moore hereinkommen. Na fabelhaft.
  


  
    »Zweimal Würstchen!«, röhrte der Pizzatyp und zog die dampfenden Stücke aus dem Ofen. Er ließ sie auf einen weißen Pappteller gleiten, den er Owen reichte.
  


  
    »Danke«, murmelte Owen.
  


  
    »Woooah.« Hugh trat ein paar Schritte zurück und riss wie ein Geisteskranker die Augen auf. »Hey, Alter. Ganz schön weiter Weg für’n Würstchen! Wollte dich nicht bei irgendwas stören oder so!« Er grinste anzüglich, bevor er sich umdrehte und den Laden wieder verließ. Owen spürte, wie seine Ohren anfingen zu brennen.
  


  
    »Brauchst du noch was Scharfes?« Der Pizzatyp zeigte auf einen Behälter mit Chiliflocken.
  


  
    »Nein!« Owen machte einen Satz nach hinten. Seit seine Mitschüler ihn für schwul hielten, witterte er hinter allem eine sexuelle Anspielung. Es war ein bisschen wie zu seiner Anfangszeit in New York, als alles ihn an Kat erinnerte.
  


  
    Sogar stark behaarte Pizzabäcker?
  


  
    »Äh, ich meine, vielen Dank, aber es geht so.« Er warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen. »Der Rest ist für Sie«, murmelte er. Während er auf die Straße trat, schob er sich das größere Stück in den Mund. Die heiße Tomatensauce verbrannte ihm den Gaumen und der Käse war klebrig und schmeckte nach nichts. Er warf den Pappteller samt zweitem Pizzastück in einen Mülleimer neben der Imbisstür.
  


  
    »Du bist Owen, oder?«
  


  
    Owen drehte sich um und stand einem hübschen Mädchen mit kastanienbraunen Haaren gegenüber, das die gleiche Schuluniform wie Baby und Avery trug. Sie sah aus wie eine Gazelle oder eine der Tänzerinnen auf dem Gemälde von Degas, das im Haus seiner Großmutter im Arbeitszimmer hing. Verwundert fragte er sich, woher sie ihn kannte. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie auf Averys Party gesehen zu haben. Andererseits war er an dem Abend auch mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.
  


  
    Man braucht ja auch seine ganze Konzentration, um in Gedanken schon einmal die Trennung von der Freundin seines besten Freundes durchzuspielen.
  


  
    »Mhm.« Owen blickte sich verstohlen um. War das etwa irgendeine dämliche Verarsche, die seine Schwimmteam-Kollegen hier mit ihm abziehen wollten? Aber außer einer älteren Dame, die, gefolgt von ihren drei sweatertragenden
     Yorkies, in einem motorisierten Rollstuhl die Straße hinunterfuhr, konnte er niemanden entdecken.
  


  
    »Jack Laurent.« Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    Owen nahm sie und ließ sie gleich wieder fallen, als hätte er sich verbrannt. Mädchen brachten einem nur Ärger ein. Das war jetzt das Letzte, was er gebrauchen konnte. »Nett, dich kennenzulernen«, sagte er förmlich. Ihre rosa geglossten Lippen zogen bei seiner eher kühlen Begrüßung einen kleinen Schmollmund. Owen kannte diesen Gesichtsausdruck, den setzten Mädchen immer auf, wenn sie jemanden um den Finger wickeln wollten. Und Jack war der Hammer. Aber darauf würde er nicht hereinfallen. Er würde ganz cool bleiben.
  


  
    Und schwul?
  


  
    »Tut mir leid, aber ich bin ziemlich in Eile.« Er zuckte hilflos mit den Schultern und wandte sich zur Kreuzung. Dummerweise war die Fußgängerampel gerade auf Rot gesprungen und die Straße bereits von vorbeirauschenden Autos blockiert. Er blickte starr geradeaus, fest entschlossen, sie keines Blickes mehr zu würdigen.
  


  
    »Oh, okay«, sagte Jack sanft. Sie musterte ihn eingehend. Er war süßer, als sie ihn in Erinnerung hatte, mit breiten, athletischen Schultern und schmalen Hüften. Seine blauen Augen ließen sie an den katastrophalen Urlaub denken, den sie vor ein paar Jahren mit ihrer Mutter in Saint Tropez verbracht hatte. Vivienne hatte sich in einen Einheimischen verliebt und sich beinahe von ihm dazu überreden lassen, nach Frankreich überzusiedeln. Den Blick weiter starr geradeaus gerichtet, lockerte Owen seine braune Krawatte. Er ist nervös, stellte Jack fest. Sie beschloss, ihm einen echten Grund dafür zu geben. »Bist du so in Eile, weil du eine Verabredung mit Kelsey hast?«, fragte sie unschuldig.
  


  
    Es funktionierte. Die Spitzen seiner Ohren hoben sich hellrot von seinen blonden Haaren ab. Jack lächelte, als wäre sie tatsächlich nur eine besorgte Bürgerin, die sich ausschließlich für das Wohl ihrer Mitmenschen interessierte.
  


  
    »Kelsey?«, würgte Owen hervor. Er konnte fast spüren, wie das Stück Pizza, das er gerade gegessen hatte, den Rückweg aus seinem Magen antrat.
  


  
    »Das ist doch deine Freundin, oder?« Jack blickte ihn aus großen grünen Augen unschuldig an.
  


  
    Sie standen immer noch an der Kreuzung und mit einem Mal kam sich Owen irgendwie bloßgestellt vor. Er warf einen Blick in die Pizzeria. Der Pizzabäcker war allein und tänzelte zu irgendeinem Lied auf der Stelle. Plötzlich blieben die Autos wieder stehen und die Fußgängerampel sprang auf Grün.
  


  
    »Lass uns ein paar Schritte gehen«, sagte Owen gepresst. Er konnte nicht fassen, dass er tatsächlich aufgeflogen war. Es gab hier wirklich überall Spione. Kein Wunder, dass Avery immer so paranoid war. »Sie ist nicht meine Freundin. Ich kenne sie kaum und weiß nur, dass sie mit meinem Kumpel Rhys zusammen war«, stellte er klar, als sie die 87. Straße zwischen der First und York Street erreichten.
  


  
    »Bist du dir da sicher?«, fragte Jack. Die Sache fing allmählich an, ihr Spaß zu machen. Sie kam sich wie die sexy Spionin in »Get Smart« mit Anne Hathaway in der Hauptrolle vor. Wobei der Film an sich grottenschlecht war.
  


  
    »Warum willst du das überhaupt wissen?«, fragte Owen ungehalten. Er hatte langsam die Nase voll davon, dass jeder ihn genau zu beobachten schien.
  


  
    »Weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte.« Jack änderte die Taktik und schlüpfte von ihrer Rolle der durchtriebenen Agentin in die einer zurückhaltenden 
     Sexbiene mit einem Herzen aus Gold – ein bisschen wie Marilyn Monroe in »Bus Stop«, einem alten Film, den sie und J.P. sich mal im kleinen Kinosaal der Cashmans angeschaut hatten. Die Idee war ihr in dem Moment gekommen, als ihr klar wurde, dass Owen ein Geheimnis haben könnte: Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie behauptete, dass sie vom heimlichen Rendezvous zwischen Kelsey und ihm wüsste. Und falls sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte, würde er brav nach ihrer Pfeife tanzen, um zu verhindern, dass sie ihr Wissen in Umlauf brachte. Warum sollte sie sich nicht ein bisschen mit ihm amüsieren? Und dabei gleichzeitig Avery und Baby in den Wahnsinn treiben?
  


  
    »Mein Freund hat vor Kurzem mit mir Schluss gemacht. Ich kann nicht mehr schlafen, kann nichts mehr essen und fühle mich einfach nur hässlich«, fuhr Jack fort, die allmählich in Fahrt kam. Es tat gut, jemandem zu erzählen, wie schrecklich es ihr in letzter Zeit gegangen war. Und Owen schien tatsächlich zuzuhören. Er ging neben ihr her und nickte, als würde er sich wirklich für ihre Geschichte interessieren.
  


  
    »Du siehst so gut aus und jedes Mädchen auf der Upper East Side ist hinter dir her. Ich weiß aber, dass zwischen dir und Kelsey irgendetwas gelaufen ist und du es geheim halten musst. Versteh mich bitte nicht falsch, ich will dich nicht erpressen oder so...« Sie blickte ihn mit betörendem Augenaufschlag an und lächelte. Eigentlich müsste sie jetzt im Englischunterricht sitzen und in diesem scheiß »Moby Dick« war sie immer noch nicht über die ersten Seiten hinausgekommen.
  


  
    Wer braucht schon Literatur, wenn man die Hauptdarstellerin einer dunklen Nebenhandlung des echten Lebens ist?
  


  
    »Was willst du von mir?« Owen blickte sie stirnrunzelnd
     an. Sie sah so unschuldig und verletzlich und wunderschön aus, dass er für einen Augenblick weich wurde. Schließlich wusste er aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft das Ende einer Beziehung sein konnte.
  


  
    »Könntest du so tun, als ob du mein Freund wärst?«
  


  
    »Was?« Owen glaubte, sich verhört zu haben. Er wusste, dass Mädchen seltsame Wesen waren, die seltsame Dinge machten. Aber so was? Das würde noch nicht einmal Avery tun.
  


  
    Sie näherten sich der East End Avenue, und Owen entdeckte ein paar seiner Mitschüler, die auf der anderen Straßenseite standen und sich unterhielten. Wie auf ein geheimes Zeichen drehten sich plötzlich alle um und starrten schweigend zu ihnen herüber. Er wusste, was sie dachten: Hey, schaut mal, da drüben steht die Schwulette. Er sah Jack an, deren grüne Augen flehend zu ihm aufblickten. Der Blick erinnerte ihn ein bisschen an seinen Golden Retriever Chance, der genauso schauen konnte, wenn er Gassi gehen wollte. Nicht dass er sie mit einem Hund vergleichen wollte.
  


  
    Sprungbereite Katze trifft es wohl besser.
  


  
    Die St.-Jude-Schüler stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an, als Jack und Owen an ihnen vorbeigingen, und plötzlich hatte Owen eine Eingebung. Wenn er bei Jacks Plan mitmachte, würde ihn wenigstens niemand mehr für schwul halten. Eigentlich wäre es gar nicht so schlecht, vorübergehend so zu tun, als hätte er eine Freundin.
  


  
    »Äh, ich muss jetzt in den Unterricht«, sagte Owen, um die Entscheidung hinauszuzögern. »Können wir uns später darüber unterhalten?« Er zog sein iPhone heraus und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Gibst du mir deine Nummer?«
  


  
    Jack nahm ihm das Handy aus der Hand und gab schnell ihre Nummer ein. Ihre Hände waren kühl, und Owen 
     durchzuckte ein elektrischer Schlag, als ihre Fingernägel über seine Handinnenfläche strichen.
  


  
    »Ich verstehe.« Jack gab ihm sein iPhone zurück. Sie sah so unschuldig aus, als sie sich mit einer engelsgleichen Geste die rotbraunen Haare aus dem Gesicht strich. Aber Owen wusste aus Erfahrung, dass Mädchen bei allem einen Hintergedanken hatten. »Bis später also …« Sie lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Okay.« Owen machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Was genau würde ihre Vereinbarung denn beinhalten?
  


  
    Etliche Vorzüge!
  


  
    »Danke«, flüsterte sie, bevor sie sich mit schwingendem Schulrock in Richtung Westen aufmachte. Owen stieg leise lächelnd die Stufen der St.-Jude-Treppe hoch.
  


  
    Aufgepasst, kleiner Meisterschwimmer. Auch wer im Kinderbecken planscht, ist vor dem Ertrinken nicht sicher.
  

  
  


  
    das glück liegt in einem picknickkorb
  


  
    Am Donnerstagnachmittag schleppte Rhys einen randvoll mit Köstlichkeiten bepackten Picknickkorb durch den Central-Park-Eingang auf der 86. Straße. Er hatte Kelsey gebeten, sich direkt nach ihrem Tennistraining, das praktischerweise auf dem Tennisplatz des Parks auf der 93. stattfand, mit ihm zu treffen. Da sie auf ihrem Nachhauseweg sowieso hier vorbeikommen würde, hatte ihre Verabredung etwas Zwangloses und würde wie ein Treffen unter alten Freunden wirken statt wie der verzweifelte Versuch, sie zurückzugewinnen. Zumindest könnte er sich damit herausreden, falls die Verabredung nicht nach Plan lief.
  


  
    Aber das würde sie, wie Rhys sich immer wieder stumm versicherte, während er die Frette-Decke an einer lauschigen Stelle auf dem grünen Hügel ausbreitete, der an den ägyptischen Flügel des Met grenzte. Es war wunderschön hier und verhältnismäßig ruhig. Eben der ideale Ort für ein romantisches Picknick. Nervös zog er sein Handy aus der Tasche für den Fall, dass Kelsey ihm mitteilen wollte, dass sie sich verspätete.
  


  
    Was nicht nötig gewesen wäre. »Wow!«, rief Kelsey, als sie den Hügel heraufkam und die erlesenen Köstlichkeiten entdeckte. Sie sah in ihrem weißen Tennisdress, der kessen weißen Schirmmütze und den weißen Sneakers aus wie ein Engel. Mit einem strahlenden, sonnengleichen Lächeln zog sie ihre Schuhe aus und rannte barfuß auf ihn zu, während sich um sie herum ein aufgescheuchter Taubenschwarm in die Luft erhob. Rhys seufzte erleichtert. Der Anfang lief schon mal besser, als er erwartet hätte.
  


  
    »Hey!« Kelsey blieb vor ihm stehen und umarmte ihn. Etwas verunsichert setzte Rhys sich wieder auf die Decke. Es fühlte sich so seltsam an, mit ihr zusammen zu sein, ohne wirklich mit ihr zusammen zu sein. Zumindest noch nicht.
  


  
    Ruhig Blut, kleiner Casanova! Geduld ist eine Tugend.
  


  
    Kelsey setzte sich neben ihn und spähte in den Picknickkorb. Auf einem ihrer Nasenflügel schimmerte eine winzige Narbe, die von einem Piercing stammte, das sie sich in einem kurzen Anfall pubertärer Rebellion in der neunten Klasse hatte stechen lassen. Wenn man sie nicht kannte, hielt man sie für eine Sommersprosse, aber genau das war es ja – Rhys kannte sie in- und auswendig.
  


  
    Allerdings nicht so, ähem, innig wie ein gewisser anderer.
  


  
    »Oh mein Gott, du hast sogar Toffees mitgebracht!« Sie zog eine Tüte mit der englischen Süßigkeit heraus, nach denen sein Vater süchtig war. »Ich liebe dich! Ich meine... ich liebe dieses Zeug.« Sie verstummte und biss sich verlegen auf ihre blassrosa Unterlippe.
  


  
    »Ach, ich hab einfach ein paar Sachen eingepackt.« Rhys versuchte, so zu klingen, als hätte er nicht die ganze Woche damit zugebracht, das halbe Zabar’s, Citarella und Dean & DeLuca leer zu kaufen, um das Picknick vorzubereiten. »Wie war das Training?« Er reichte ihr eine Wasserflasche,
     die er mit Zitronenlimonade und Grey Goose Wodka gefüllt hatte – ihrem Lieblingsgetränk.
  


  
    »Gut …« Kelsey hielt inne. »Du hast wirklich an alles gedacht«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck aus der Flasche genommen hatte, und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Rhys betrachtete sie glücklich. Er hätte sie den ganzen Tag einfach nur ansehen können.
  


  
    »Rhys!«, drang plötzlich eine männliche Stimme an sein Ohr.
  


  
    Als er aufblickte, sah er, wie Hugh Moore in Begleitung von Jeff Kohl, Ken Williams und Ian McDaniel den Hügel hochmarschierte. Verfluchte Scheiße! Rasch heftete Rhys den Blick auf den Picknickkorb und tat so, als wäre er vollkommen vom verschlungenen Muster der Weidenruten gebannt, in der Hoffnung, sie würden einfach wieder umdrehen.
  


  
    »Hey, Kelsey, schön, dich mal wieder zu sehen. Wir haben dich vermisst.« Hugh zwinkerte ihr zu. »Du siehst umwerfend aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Sein Blick tastete sich begehrlich über ihre gebräunten Oberschenkel.
  


  
    »Danke«, sagte Kelsey freundlich. »Wie geht’s dir? Du siehst echt... männlich aus mit dem Bart«, kicherte sie. Rhys brachte mühsam ein Lächeln zustande.
  


  
    »Man tut, was man kann, um die Ladys zu beeindrucken.« Hugh ließ sich neben Kelsey und Rhys auf die Decke fallen. Dann nahm er sich einen Carr’s-Cracker, legte ein großes Stück Brie darauf und seufzte zufrieden. »Hey, Rhys, guck mal – Ian kauft dir gerade ein Geschenk.« Er grinste verschlagen. Rhys folgte Hughs Blick und entdeckte Ians schlaksige Gestalt vor einem Eiswagen. Was immer er dort machte, es konnte nichts Gutes bedeuten.
  


  
    »Rhys will ein Mister Softie!«, brüllte Hugh so laut, dass sich ein paar der anderen Parkbesucher neugierig zu ihnen
     umdrehten. »Obwohl ein Mister Softie für dich mit Sicherheit nicht das Richtige ist...« Er warf Kelsey einen anzüglichen Blick zu, während Ian mit Jeff und Ken im Schlepptau zurückkam und Rhys einen kleinen Kugelberg Vanilleeis entgegenstreckte, der über den Waffelrand tropfte.
  


  
    »Nein.« Rhys wurde feuerrot, als er hörte, wie Kelsey kicherte. »Okay, Jungs. Wir sehen uns dann später, alles klar?«, sagte er in einem Ton, von dem er hoffte, dass er autoritär klang. Verstohlen schaute er zu Kelsey und betete, dass sie ihn nicht für total abstoßend oder, schlimmer noch, für total langweilig hielt.
  


  
    Oder für total soft?
  


  
    »Ihr Jungs seid echt witzig«, sagte Kelsey lachend. »Wollt ihr euch nicht einen Moment zu uns setzen? Wir haben jede Menge zu essen da«, bot sie ihnen lächelnd an. Zu den vielen Dingen, die Rhys an Kelsey liebte, gehörte, dass sie nie ein Problem mit den lahmen Witzen und dem unterirdischen Sinn für Humor seiner Teamkollegen gehabt hatte. Aber heute Abend war dafür einfach der falsche Zeitpunkt. Rhys hielt den Atem an und versuchte, Hugh auf telepathischem Weg mitzuteilen, dass er ihm die Eier abreißen würde, wenn er sich nicht auf der Stelle vom Acker machte.
  


  
    »Nett von dir, aber ich glaube, wir lassen euch Turteltäubchen lieber wieder allein«, sagte Hugh ungewöhnlich feinfühlig und stand auf. »Und immer schön dranbleiben, Tiger!«, fügte er, an Rhys gewandt, hinzu, bevor er mit den anderen Jungs den Hügel hinunterrannte.
  


  
    »Tut mir echt leid«, sagte Rhys niedergeschlagen. Der Park hatte sich mittlerweile gefüllt, und immer wieder latschten irgendwelche Leute über ihre Decke und warfen neugierige Blicke in den Picknickkorb, als würden sie sich gerne dazusetzen.
  


  
    »Macht doch nichts. Ich fand’s lustig. Bestimmt habt ihr euch alle einen Bart wachsen lassen, um euren Teamgeist zu stärken, stimmt’s? Das ist irgendwie süß.« Kelsey fuhr mit dem Daumen über Rhys’ Kinn. »Es ist schön, dich zu sehen. Danke, dass du angerufen hast.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte eigentlich, dass du nie wieder ein Wort mit mir reden würdest.«
  


  
    »Unsinn«, sagte Rhys, während er zwei Snapple-Fläschchen aus dem Korb holte. Eine neugierige Französische Bulldogge näherte sich und erschnüffelte sich ihren Weg in seinen Schritt. Als er den Hund unbeholfen wegschubste, sprang er davon und hinterließ einen tiefen Pfotenabdruck in dem Brie. Oh Mann. Hier lief ja gar nichts nach Plan.
  


  
    Kelsey lachte über den verstörten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Hey, das ist doch nur ein Käse. So was kann in der freien Natur schon mal vorkommen, aber dafür ist ein Picknick tausendmal schöner als ein steifes Essen in einem Restaurant. Das meine ich ernst«, versicherte sie ihm.
  


  
    Rhys grinste. Sie kannte ihn genauso gut wie er sie und wusste, dass er hochneurotisch werden konnte, wenn nicht alles... perfekt lief. »Und wie ist es dir so ergangen in letzter Zeit?«, fragte er leise.
  


  
    Kelsey stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Nicht so gut«, gestand sie. Sie biss sich auf ihre von Brombeersaft gerötete Unterlippe und ließ den Blick in die Ferne schweifen.
  


  
    »Echt?«, fragte Rhys überrascht. Er hasste die Vorstellung, dass sie unglücklich sein könnte, aber vielleicht war der Grund dafür ja der, dass er ihr fehlte? »Du hättest mich anrufen können. Du weißt schon, einfach so, um zu reden. Ich bin immer für dich da.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fragte er sich, ob er womöglich zu schwuler-bester-freund-mäßig geklungen hatte? Er wollte nämlich nicht ihr schwuler bester Freund sein. Im Gegenteil.
     Er wollte ihr sehr heterosexueller, sehr männlicher Freund sein.
  


  
    Kelsey nickte gedankenverloren. Rhys beobachtete hingerissen, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute. Das machte sie immer, wenn sie nervös war. Er liebte ihr wechselhaftes und geheimnisvolles Wesen, aber im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihre Gedanken lesen zu können.
  


  
    »Ich bin so froh, dass du mich nicht hasst«, sagte Kelsey schließlich so leise, dass Rhys sie kaum verstand. Plötzlich erschauerte er. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden und die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Er konnte sich einen kalten, dunklen New Yorker Winter ohne Kelsey einfach nicht vorstellen. Jetzt oder nie, dachte er und ging in die Offensive.
  


  
    »Dich hassen? Was für eine absurde Vorstellung. Ich war krank vor Sehnsucht nach dir. Wenn ich jemanden hasse, dann mich, dass ich dich so leicht aufgegeben habe. Ich wünsche mir nichts mehr, als wieder mit dir zusammen zu sein – es sei denn, es gibt wirklich jemand anderen. Aber für den Fall, dass du mir noch mal eine Chance gibst … du würdest es nicht bereuen. Ich wäre der beste Freund, den ein Mädchen sich nur wünschen kann«, sprudelte es aus ihm heraus. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als hätte er fünf Bahnen Schmetterling hinter sich, während er aufgeregt auf Kelseys Reaktion wartete. Und wenn sie ihm nun sagte, dass er aufhören sollte, sich wie ein langweiliger, pathetischer Versager aufzuführen? Reiß dich zusammen, Sterling, mahnte er sich in Gedanken.
  


  
    »Ich hatte so sehr gehofft, dass du mich deswegen treffen willst.« Kelsey nickte, doch in ihren blauen Augen schien eine seltsame Traurigkeit zu liegen. Rhys hätte sie am liebsten an sich gezogen und ihr ins Ohr geflüstert, dass alles gut werden würde, aber er konnte es nicht. 
     Noch nicht. »Es gibt keinen anderen … Ich meine, du bist einfach großartig, und ich … Ja. Ich würde gerne wieder mit dir zusammen sein«, sagte sie, und bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Rhys kniff die Augen zusammen, um sich davon zu überzeugen, dass er das Ganze nicht bloß träumte. Aber es war kein Traum – es war echt. Sie wollte ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Alles.«
  


  
    »Ich …«, begann Rhys, hielt dann aber inne. Was gab es jetzt noch zu sagen? Dass er wegen ihr kein Auge mehr zugetan hatte? Dass er sich wegen ihr diesen Rauschebart hatte wachsen lassen? Plötzlich spürte er ihre zitternden, schmalen Finger auf seinen Händen und einen Augenblick später ihre weichen Lippen auf seinem Mund.
  


  
    »Das hat mir gefehlt«, flüsterte sie.
  


  
    Rhys zog sie fest an sich, roch ihr nach grünen Äpfeln duftendes Shampoo und spürte ihren grazilen, aber an genau den richtigen Stellen gerundeten Körper in seinen Armen. Ihr Mund drängte sich ihm hungrig entgegen, und ihre Haut brannte unter seinen Händen, obwohl ein kühler Wind über sie hinwegfuhr. Er presste sie noch fester an sich, wollte sie nie, nie wieder loslassen. Und für einen Moment war er beinahe froh, dass sie Schluss gemacht hatten. Vielleicht hatten sie die Trennung gebraucht, um sich wieder so nahe zu sein?
  


  
    Vielleicht.
  


  
    »Nehmt euch ein Zimmer!«, rief eine Mutter, die ihren Bugaboo an ihnen vorbeischob.
  


  
    Ups. Rhys löste sich von Kelsey und beobachtete, wie sie sich ein Toffee in den Mund steckte. Sie sah so glücklich aus. Und er war es auch. Und dieses Zimmer würden sie schon sehr bald brauchen.
  


  
    Und einen Rasierapparat, und zwar auf der Stelle!
  

  
  


  
    ziehen gegensätze sich wirklich an?
  


  
    Am Donnerstag nach der Schule saß Baby, umgeben von den Underground-Response-Mitgliedern, auf den Stufen des Union Square und hielt das Gesicht in die Sonne. Jeder von ihnen war entweder in ein Kleid von Stella McCartney gehüllt oder trug eine 3.1-Röhrenjeans von Phillip Lim und Sweater von Rag & Bone. Hätten die Jungs nicht die niedlichen Kleider und die Mädchen nicht die Röhren mit riesigen Kapuzenpullis angehabt – sie wären das perfekte Abbild des Upper-East-Side-Chics gewesen.
  


  
    Hallo? Spricht dort die Modepolizei? Bitte kommen Sie schnell. Wir haben hier einen dringenden Notfall!
  


  
    Baby lächelte zufrieden. Sie freute sich, dass so viele Leute gekommen waren. Sydney und sie hatten die Idee gehabt, eine Modestrecke für die erste Rancor-Ausgabe unter ihrer Federführung zu schießen. Erst würden die Constance-Zicken beim Anblick einer Fashion-Ausgabe, zumal mit namhaften Designern, vor Aufregung feuchte Höschen bekommen – dann aber entsetzt die Beine zusammenpressen, sobald sie sahen, dass die Jungs die Mädchenkleider
     trugen. Sie hatten bei viel Rotwein über die Umsetzung der Idee diskutiert. Irgendwann waren immer mehr Sätze wie »nur auf die weibliche Sexualität konzentriert« und »völlig überholt, sich in der Liebe und in der Lust auf ein Geschlecht festzulegen« gefallen, und ihnen war klar geworden, dass sie vielleicht etwas auf die Beine stellen sollten, das Rancor ein bisschen gesellschaftskritischer machte. Glücklicherweise war Webber von der Idee begeistert gewesen und hatte sich sofort bereit erklärt, ihnen für das Projekt seine Underground Responders zur Verfügung zu stellen. Wahrscheinlich würden die unbedarften Constance-Billard-Mädchen gar nicht wirklich mitbekommen, wie subtil sie dadurch manipuliert wurden.
  


  
    Die Gruppe, die hauptsächlich aus Erstsemestlern der Columbia bestand, schlenderte angeregt plaudernd die Stufen hoch und runter, als wäre sie auf einer echt abgefahrenen Party. Baby lächelte, als sie sah, wie immer wieder Passanten zu ihnen herüberstarrten. Das hier war so viel besser als diese überkandidelten Veranstaltungen mit spießigem Dresscode, von denen Avery so besessen war.
  


  
    Sie schaute zu Sydney hinüber, die neben der Gandhi-Statue stand und stirnrunzelnd an der Digitalkamera herumfummelte. Selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, dass Sydney keine Ahnung von dem Teil hatte. Eigentlich hätte sie zu ihr gehen und ihr helfen sollen, aber es war so schön, einfach nur hier zu sitzen und die Leute zu beobachten. Die Underground Responders wussten wirklich, worauf es ankam: Das Leben sollte Spaß machen. Irgendwie erinnerte sie das an ihre Lieblingsstellen in Bertolucci-Filmen, nämlich denen, wo die Charaktere ihr eigentliches Wesen entdeckten.
  


  
    »Hola!« Sie spürte, wie sich von hinten Mateos starke Arme um sie legten, und roch seinen rauchigen Atem.
  


  
    »Hey!« Baby kicherte nervös und schob seine Hände sanft weg. J.P. hatte gesagt, dass er später vielleicht noch vorbeikommen würde, und obwohl sie und Mateo bloß Freunde waren, wollte sie nicht, dass J.P. sie so sah.
  


  
    »Ich glaub, ich geh mal lieber nachsehen, was Webber und Sydney da mit der Kamera treiben.« Sie stand auf und klopfte sich den Staub vom Hintern ihrer riesigen braunen Paul-Smith-Cordhose, die ihr, obwohl es die kleinste Größe war, immer noch viel zu groß war. Langsam schlenderte sie auf die Gandhi-Statue zu, wo Sydney gerade in eine heftige Diskussion mit Webber vertieft war, dessen schlaksiger Körper in einem Etuikleid von Thread steckte.
  


  
    »Kacke, das ist ein absoluter Albtraum.« Sydney seufzte dramatisch, obwohl sie gleichzeitig grinste. »Den Herren ist es nicht genug, sich hier gegen das Diktat des herrschenden Mode-Konformismus aufzulehnen, nein, jetzt wollen sie auch noch vor dem Forever 21 gegen den Konsumismus strippen. In einer Revolution kann man sich aber immer nur auf eine Sache konzentrieren, verstehst du?« Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder Webber zu. »Ich hab nichts dagegen, dass sie sich vor dem Forever 21 ausziehen. Aber bitte erst nachdem ich unsere Fotos gemacht hab, ja?« Sie hatte eine breit gestreifte Seersucker-Shorts an, von der Baby hoffte, dass kein Typ sie jemals kaufen würde, und darüber ein Muskelshirt ohne BH. Darunter zeichneten sich ihre Brustwarzenpiercings wie winzig kleine Türklopfer ab.
  


  
    Herein!
  


  
    »Hey, Mann, hier geht’s gar nicht um Konsumismus, sondern um Kapitalismus! Schon mal was von Fahrstuhleffekt gehört?«, nölte einer der URs mit einer Stimme, die Baby aus ihrer Zeit mit Tom zu hundert Prozent als Kifferstimme entlarvte. Er rückte seine albern aussehenden falschen Brüste unter einer engen weißen Bluse zurecht, die 
     an einem Mädchen hinreißend ausgesehen hätte, an dem Typen aber einfach nur obszön wirkte.
  


  
    »Okay, sag ihnen, dass sie in einer Viertelstunde zu ihrer nächsten Protestveranstaltung aufbrechen können!«, sagte Sydney zu Webber, und an Baby gewandt: »Sollte ich jemals wieder auf die beknackte Idee kommen, einer Horde durchgeknallter Anarchisten Anweisungen geben zu wollen, dann erschieß mich bitte, ja?« Sie verdrehte resigniert die Augen. »Hey, ist das da drüben nicht dein Freund?«
  


  
    Babys Blick wanderte zu Mateo, der gerade mitten in einem Showkampf mit seinem Freund Fernando steckte. Um die beiden hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge gebildet, die den in farblich aufeinander abgestimmten Klosterschülerin-Röcken ringenden Jungs gebannt zusah.
  


  
    »Dein offizieller Freund«, präzisierte Sydney und nickte in Richtung des University Place, wo J.P. gerade mit seinem BlackBerry in der Hand und einer umgehängten Ledertasche von Tumi vorbeischlenderte, aus der sein MacBook Air herausschaute. Inmitten der Skateboarder, der von oben bis unten gepiercten NYU-Studenten und der Althippies in ihren bodenlangen Stufenröcken und gebatikten T-Shirts, die den Park bevölkerten, wirkte er unglaublich fehl am Platz.
  


  
    »Kommt er von einer Veranstaltung der Jungen Republikaner oder aus dem Debattier-Club?«, fragte Sydney kichernd.
  


  
    »Du unterschätzt ihn«, flüsterte Baby, schnappte sich die Digitalkamera aus Sydneys Hand und tat so, als würde sie sich für die Aufnahmen interessieren. Überrascht stellte sie fest, dass sie sogar ziemlich gut geworden waren, besonders die Bilder, die aus einer größeren Distanz aufgenommen worden waren, und auf denen 
     man nicht erkennen konnte, wer ein Mädchen und wer ein Junge war.
  


  
    »Hey, meine Schöne!«
  


  
    Hastig gab Baby Sydney die Kamera zurück und drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu J.P. um. Sie hatte ihm nicht genau gesagt, was sie diesen Nachmittag vorhatten, und war sich ziemlich sicher, dass er es nicht verstehen würde.
  


  
    »Du siehst … anders aus«, sagte er fast vorwurfsvoll.
  


  
    Wenigstens hat er dieses Mal nicht »hübsch« gesagt.
  


  
    »Das ist für die Modestrecke, die wir für Rancor fotografieren. Uns geht es dabei um eine differenzierte Wahrnehmung der Geschlechter«, erklärte Baby. J.P. nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Hatte das, was sie gesagt hatte, vielleicht irgendwie albern geklungen? Als Sydney und sie darüber diskutiert hatten, war es ihr jedenfalls sehr schlüssig vorgekommen.
  


  
    Sydney hob ein Megafon vom Boden auf. »Okay, Leute, lasst uns jetzt die letzten Aufnahmen machen!« Sie hörte sich wie die Leiterin einer Pfadfinderinnengruppe an. Kurz darauf waren sie von einer Horde röcketragender Typen umringt, die sich auf den Stufen in Pose warfen.
  


  
    »Warum genau macht ihr das noch mal?« J.P. schaute sich befremdet um und machte einen Schritt von der Gruppe weg.
  


  
    Baby drehte nachdenklich eine Strähne ihrer langen Haare um den Zeigefinger. J.P. sah vollkommen anders aus als Mateo oder Webber oder die anderen Jungs, und das lag nicht nur daran, dass er der einzige Typ war, der keinen Rock anhatte. »Aus Spaß.« Sie blickte flehend in seine warmen braunen Augen.
  


  
    »Ist ganz schön kalt geworden«, entgegnete er unverbindlich, so als wären sie Fremde.
  


  
    »Ich kann dir ja einen Rock organisieren, damit dir wieder
     warm wird«, zog sie ihn lächelnd auf, spürte aber, wie sie langsam ein bisschen gereizt wurde. Alles war super gewesen, bis J.P. hier auftauchte und den Spielverderber gab.
  


  
    »Ist schon okay«, sagte er steif. »Weißt du was, ich geh einfach wieder und lass dich in Ruhe dein Schulprojekt zu Ende bringen. Vielleicht können wir heute Abend ja irgendwo zusammen essen gehen oder so.« Er hob fragend die Schultern.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Baby, wurde aber gleichzeitig leicht sauer. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass J.P. sich hier unwohl fühlte. Sie hatte jedenfalls Spaß. »Magst du es vielleicht nicht, wenn Frauen die Hosen anhaben?«, witzelte sie lahm und zeigte auf ihre Cordhose.
  


  
    J.P. grinste, jedoch ohne sie anzusehen. »Ruf mich einfach an, wenn du hier fertig bist, Schatz«, sagte er und verließ eilig den Platz.
  


  
    Baby schlenderte langsam zur Gruppe zurück. Schatz? Das klang ja, als wären sie schon seit ewigen Zeiten verheiratet.
  


  
    Und bestimmt wäre es ihm lieber, du würdest ihm zu Hause einen Drink mixen, statt hier die Revoluzzerin zu geben, Schatz. Äh, pardon, Baby!
  

  
  


  
    o macht es auf seine art
  


  
    Am Freitag nach dem Training herrschte in der Umkleide des YMCA auf der 92. Straße die übliche aufgekratzte Wochenend-Vorfreude. Owen stapfte durch die Axe-geschwängerte Luft und riss seine Spindtür auf, ohne einen Blick auf die improvisierte Bar zu werfen, die Hugh neben ihm in seiner Schwimmtasche aufgebaut hatte und die sogar mit einem silbernen Martini-Shaker von Tiffany aufwarten konnte.
  


  
    »Auch einen Schwultini, Kumpel?«, rief Hugh fröhlich.
  


  
    »Nein danke.« Owen verdrehte die Augen und zog sich sein braunes St.-Jude-Sweatshirt über den Kopf. Die dummen Sprüche über sein angebliches Schwulsein hingen ihm so was von zum Hals raus, aber noch wollte er seine Scheinbeziehung geheim halten. Da er in den letzten Tagen nichts von Jack gehört hatte – und er sich ganz bestimmt nicht zuerst melden würde -, wusste er nämlich gar nicht, ob die ganze Aktion überhaupt stattfinden würde.
  


  
    »Hey, was ist los?«, fragte Rhys, als er sich an Owen vorbeiquetschte, um an seinen Spind zu kommen. Das war 
     sein bestes Training seit Langem gewesen. Er hatte endlich mal wieder seine persönlichen Bestzeiten erreicht und Owen auf jeder einzelnen Strecke klar geschlagen; beim Rückenschwimmen hatte er sich sogar um eine halbe Sekunde verbessert. Alles lief tausendmal besser – und würde es erst recht, sobald Kelsey und er endlich Zeit hätten, allein zu sein und ihre Beziehung … zu vollziehen. Er war so sehr von dem Gedanken daran beherrscht, dass ihm selbst so ein unschuldiges kleines Wort wie »organisch«, das ihr alter Chemielehrer Mr Kliesh heute im Unterricht ständig gebraucht hatte, wahnsinnig versaut vorkam. Er hatte bereits mehrmals versucht, Owen beiseitezunehmen und ihm von Kelsey zu erzählen, aber bisher war es ihm einfach nicht gelungen, unter vier Augen mit ihm zu reden. Es schien fast so, als würde Owen ihm aus dem Weg gehen. Vielleicht machte ihm auch diese ganze Schwulengeschichte zu schaffen. War er wirklich schwul? Zumindest war sein Körper unglaublich gepflegt.
  


  
    Sagt der Typ, der sich einmal im Monat eine Gesichtsbehandlung gönnt.
  


  
    »Hört mal alle kurz her, Jungs!«, rief Rhys und nahm erfreut den dunklen Klang seiner Stimme wahr, die kraftvoll von den Metallspinden widerhallte. Das war unbestreitbar die Stimme eines Anführers. Irgendwo aus den Tiefen des Umkleideraums drang das genervte Stöhnen von Hugh und Elis. Wahrscheinlich glaubten sie, er würde ihnen jetzt die »Kein Alkohol während der Saison«-Standpauke halten, zu der er bis jetzt immer noch nicht gekommen war.
  


  
    Ruhig Blut.
  


  
    Rhys stellte sich auf die wackelige Holzbank und hoffte, sie würde seinem Gewicht standhalten. »Okay, Kollegen, wie ihr wisst, findet nächste Woche die Versteigerung statt«, begann er ernst. »Und aus diesem Grund …«
  


  
    Er hielt inne und blickte auf den zusammengewürfelten Haufen von Jungs hinunter. Der hundert Kilo schwere Ken sah aus, als hätte er das letzte Jahr in einer einsamen Waldhütte verbracht. Und das Gesicht des dürren Chadwick war mit lückenhaft wachsenden Barthärchen verunstaltet, die aussahen, als hätte er sie sich nach einer Flasche Jägermeister ohne Spiegel angeklebt. Sein Team sah aus wie eine Bande von Verbrechern und alles nur wegen ihres dämlichen Keuschheitsgelübdes. Aber nicht mehr lange.
  


  
    »...müsst ihr euch alle rasieren!«
  


  
    Hugh Moore ging Beifall klatschend auf Rhys zu und streckte ihm eine Flasche Tanqueray entgegen. »Gut gemacht, Sterling! Ich wusste, dass du die Sache mit Kelsey wieder unter Dach und Fach bringst. Diese Picknickaktion? Eine Hammer-Idee!«
  


  
    »Also...« Rhys wurde rot. Bis zum »Äußersten« waren sie zwar noch nicht gegangen, aber das würden sie. »Wir sind wieder zusammen und bald ist es so weit«, schloss er. »Sehr bald«, fügte er überzeugt hinzu und sprang von der Holzbank.
  


  
    »Herr, ich danke dir!« Hugh kniete sich vor Rhys auf den Boden und küsste seine Füße.
  


  
    »Okay, Jungs, ich glaub, wir haben jetzt alle dringend einen kleinen Abstecher in die Dessous-Abteilung von Barneys nötig, denn genau dort hängen die ganzen Ladys ab. Wer ist dabei?« Hugh rollte wie ein Wahnsinniger die Augen und strich sich mit einem lüsternen Grinsen über seinen blonden Bart. Breit lächelnd schlug Rhys ihn ab.
  


  
    »Und, ähm, wie sieht’s mit dir aus, Owen? Irgendein Typ, auf den du gerade stehst?«, fragte Eli Smith linkisch, als der Rest sich um Rhys scharte, um ihm zu gratulieren.
  


  
    Aber Owen hörte gar nicht richtig zu. Er fühlte sich, als 
     wäre er frontal mit einem Lastwagen zusammengestoßen. Rhys und Kelsey waren also wieder zusammen.
  


  
    »Ich bringe meine neue Freundin Jack Laurent mit. Du weißt schon, diese heiße Ballerina von der Constance-Billard-Schule«, hörte er sich sagen. Die Worte sprudelten einfach so aus ihm hervor, bevor er darüber nachdenken konnte.
  


  
    »Warte, warte, warte. Du bist also eine Ballerina?«, fragte Hugh verblüfft und drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Verdammt, nein!« Owen verlor kurz die Beherrschung. »Jack – meine neue Freundin – ist eine Ballerina.«
  


  
    Plötzlich steckte Coach Siegel den Kopf von seinem angrenzenden fensterlosen Büro herein. Hastig ließ Hugh die Tanqueray-Flasche in der Bauchtasche von Chad wicks Kapuzenpulli verschwinden und lächelte wie ein Engel.
  


  
    Hübsches Versteck.
  


  
    »Carlyle, du Fuchs!« Der Coach grinste. »Hast auf schwul gemacht, um besser an die Weiber ranzukommen. Gefällt mir! Was dagegen, wenn ich die Nummer auch mal probiere?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    Owen zuckte mit den Achseln. Das ging alles viel zu schnell für ihn, und er fühlte sich, als wäre er zu lange unter Wasser gewesen, ohne vorher einzuatmen.
  


  
    »Eigentlich wollten wir uns mit dir ja’ne goldene Nase verdienen, aber wenn du jetzt vergeben bist...« Coach Siegel nahm die anderen Schwimmer unter die Lupe. »Dann bist du jetzt mein Nummer-eins-Junggeselle, Hugh. Enttäusch mich nicht, Bruder«, warnte er ihn, bevor er in sein Büro zurückstolzierte.
  


  
    »Das ist cool, Mann!« Rhys zog sich ein Kapuzenshirt über und blickte lächelnd zu Owen. »Warum hast du nichts erzählt?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Owen stopfte seine Schwimmbrille 
     in seine weinrote Tasche und schwang sie sich über die Schulter. »Es ist einfach passiert.«
  


  
    »Dann lass uns doch bald mal was zu viert machen! Ich kenne Jack noch von früher, aber seit dem Tanzkurs in der Achten hab ich sie aus den Augen verloren.«
  


  
    »Tanzkurs? Aber ich soll schwul sein, ja?«, witzelte Owen, aber es klang wie eine Beleidigung.
  


  
    »Haben damals alle gemacht.« Rhys zuckte verschnupft mit den Schultern, während sie gemeinsam die Umkleidekabine verließen. Als sie auf der Straße standen, zog er sein Treo heraus und begann, eine SMS an Kelsey zu schreiben.
  


  
    Owens Herz hämmerte so heftig gegen seine Rippen, als hätte er einen Kurzstreckenlauf hinter sich. Das bloße Wissen, dass Rhys Kelsey eine SMS schrieb, ließ seine ganze scheiß Welt in tausend kleine Stücke zerspringen.
  


  
    »Ich hab Kelsey gerade gefragt, ob sie irgendwann nächste Woche Zeit für ein gemeinsames Abendessen hat. Vielleicht am Dienstag? Das Wochenende würd ich gern mit ihr allein verbringen …« Rhys lächelte Owen vielsagend an. Der Gedanke an einen Pärchenabend ließ ihm das Herz aufgehen. Kelsey und Jack könnten über Mädchenkram plaudern, er und Owen übers Schwimmen fachsimpeln, und alle wären glücklich!
  


  
    Fehlen nur noch der Jägerzaun und die tupfengleichen Jaguare vor dem Fertighaus.
  


  
    »Von mir aus«, murmelte Owen. Ihm war speiübel. Was meinte Rhys damit, dass er dieses Wochenende gern allein mit Kelsey wäre? Und dann auch noch ein Pärchenabend... Einerseits verzehrte er sich danach, Kelsey zu sehen, andererseits wusste er, dass er sich von ihr so fern wie möglich halten musste. Wenn sie ihn jetzt schon hasste, wie sehr würde sie ihn dann erst hassen, wenn sie wüsste, dass er so schnell eine neue Freundin gefunden 
     hatte? Owen seufzte unglücklich. Jack war bestimmt ein nettes Mädchen und sie sah mit ihren kastanienbraunen Haaren und den niedlichen Sommersprossen unglaublich süß aus. Aber sie war eben nicht Kelsey.
  


  
    »Owen!«, hörte er die trällernde Stimme eines Mädchens. Als er sich umdrehte, sah er Jack in einem schlichten knielangen schwarzen Kleid und wildledernen Highheels an der Ecke stehen. Es war, als hätte er sie herbeibeschworen.
  


  
    »Oh... hey!«, rief er und versuchte, begeistert zu klingen, während er – verfolgt von den lauernden Blicken seiner Schwimmkollegen – die Stufen des YMCA hinunterging und auf sie zuschlenderte.
  


  
    »Ich wollte wissen, was wir beide heute Abend machen. Außerdem finde ich dich nach deinem Training immer besonders sexy!«, tschirpte Jack, ohne auch nur einmal ins Stocken zu geraten. Obwohl sie nur so tat, als wäre sie seine Freundin, klang sie erstaunlicherweise tatsächlich wie... seine Freundin.
  


  
    Na so was!
  


  
    Owen dachte angestrengt nach. Ihm fiel ein, dass seine Mutter heute Abend diese Dinner-Party gab, aber soweit er wusste, würden seine Schwestern keine ihrer Freundinnen einladen. Es war nämlich ratsam, unter sich zu bleiben, wenn Edie ihre Hippie-Künstler-Freunde zum Essen einlud. Mit einigen von denen, die heute Abend kommen würden, hatte sie in den Siebzigerjahren eine experimentelle Inszenierung von »Warten auf Godot« aufgeführt, in der sie alle nackt und blau angemalt gewesen waren. Owen war dankbar, dass er sich nie irgendwelche Aufnahmen davon hatte ansehen müssen, und hoffte sehr, dass es heute nicht zu einer Art Revival kommen würde.
  


  
    Auch eine Art, miteinander warm zu werden.
  


  
    »Ähm, na ja, meine Mom hat heute Abend ein paar 
     Leute zum Dinner eingeladen...« Er verstummte, als ihm wieder die gebannten Blicke der Jungs bewusst wurden. Beschützend legte er den Arm um Jack und brachte sie aus dem Blickfeld seiner neugierigen Teamkollegen. Ihr Arm fühlte sich überraschend fest an und sie duftete nach einer Mischung aus Lavendel, Zucker und Tigerbalsam.
  


  
    »Fantastisch. Dann lass uns lieber gleich losgehen, damit ich noch Blumen für deine Mutter und vielleicht auch für deine Schwestern besorgen kann«, sagte Jack mit honigsüßer Stimme, während sie Owen erlaubte, sie über den Zebrastreifen zu führen. Sie kuschelte sich an ihn und hätte sehr viel dafür gegeben, wenn J.P. sie so gesehen hätte. Owens Armmuskeln waren genauso stählern wie die der Tänzer, mit denen sie arbeitete. Sie hatte noch nie Angst gehabt, dass einer von ihnen sie fallen lassen könnte, wenn er sie hochhob. Als sie noch mit J.P. zusammen gewesen war, hatte sie immer das Gefühl gehabt, er würde sie fallen lassen. Was, wenn man genauer darüber nachdachte, ja auch irgendwie passiert war.
  


  
    Jack lächelte Owen verführerisch an. Sie wusste genau, dass sein gesamtes Schwimmteam ihnen hinterherschaute. Die Sache begann, richtig Spaß zu machen. Außerdem liebte sie es, im Mittelpunkt zu stehen. Und sie hätte es sehr viel schlechter erwischen können als mit Owen Carlyle an ihrer Seite.
  


  
    Hat die Königin der Upper East Side etwa einen neuen Prinzgemahl gefunden?
  

  
  


  
    überraschungsgast
  


  
    Als Avery am Freitagabend von einem Solotrip bei Barneys nach Hause kam, war ihre Stimmung auf dem Nullpunkt. Was als endorphinanregender Konsumrausch geplant gewesen war, hatte sich als Depressionen verursachender Frustkauf entpuppt. Ganz allein die Kleiderständer durchzustöbern, hatte ihre Einsamkeit nur noch verstärkt. Ohne die wohlmeinenden Ratschläge von Freundinnen, die sofort einschritten, wenn man mit einem Teil aus der letzten Saison in der Umkleidekabine verschwinden wollte, oder bei der Hose, in der man einen platten Hintern hatte, energisch den Kopf schüttelten, war sie sich völlig verloren vorgekommen. Deshalb war sie froh, dass heute Abend die Dinner-Party ihrer Mutter anstand. In der Not frisst der Teufel eben Fliegen.
  


  
    Überrascht blieb ihr Blick an einer großen blauen Balenciaga-Tasche hängen, die an der Garderobe im Flur hing. Sie gehörte weder Baby noch ihrer Mutter – Edie transportierte ihre Habseligkeiten bevorzugt in einer rosa gebatikten Jutetasche mit Elefantenmuster.
  


  
    Avery spürte, wie ihre Laune noch tiefer sackte. Wahrscheinlich
     gehörte die Tasche einer von Owens Eroberungen oder aber einer von Babys durchgeknallten neuen Freundinnen. Während ihre Geschwister jede Menge Spaß in New York hatten, musste sie ihre Zeit auf den praktisch jeden Nachmittag stattfindenden Treffen des Fördervereins totschlagen. Gestern hatte Muffy sie sogar aus dem Mathematikunterricht rufen lassen, um ihr mitzuteilen, dass für nachmittags die Organisation einer Charity-Veranstaltung für die Constance auf dem Plan stand. Avery hatte sich schon gefreut, endlich einmal an etwas Sinnvollem mitzuwirken – stattdessen hatte sie geschlagene vier Stunden im spießigen, nach alten Frauen riechenden National Arts Club zugebracht und sich anhören müssen, welche Luxusliner die höchste Quote an kultivierten Witwern zu bieten hatten.
  


  
    Vielleicht sollte sie sich ihnen bei ihrer nächsten Kreuzfahrt anschließen?
  


  
    »Hallo?«, rief Avery, als sie im Wohnzimmer Stimmen hörte. Schnell lief sie den Flur hinunter und warf im Vorbeigehen ihren Mantel in ihr Zimmer. Insgeheim hegte sie die Hoffnung, dass unter Edies Hippiegästen ein paar abgerissene, aber niedliche Künstler dabei wären, solche wie die, die immer am Beatrice Inn oder Waverly herumlungerten. Edie war der felsenfesten Überzeugung, dass ihre Freunde allesamt unentdeckte Genies seien, und verschloss die Augen vor dem Offensichtlichen: Ihnen fehlte es schlicht und einfach an Talent. Warum sollten sie sonst seit ungefähr zwei Jahrzehnten in so gottverlassenen Gegenden wie Brooklyn wohnen und von der Hand in den Mund leben? Gott sei Dank hatte Edie der Szene rechtzeitig den Rücken gekehrt und ein anderes Leben begonnen, dachte Avery, als sie den Flur entlangging und ihre Haare hinter die Ohren strich.
  


  
    »Ave? Bist du das?«, rief Owen aus der Küche, gefolgt 
     von mädchenhaftem Kichern. Avery folgte der Stimme ihres Bruders, blieb jedoch auf der Schwelle wie angewurzelt stehen. Mitten auf der marmornen Kücheninsel, anmutig ein Glas Champagner an die Lippen hebend und in ein hochgeschlossenes Kleid von Tocca gehüllt, saß niemand anderes als Miss Oberzicke Jack Laurent. Seit dem grauenhaften Zwischenfall in der Cafeteria versuchte Avery, ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen; sie jetzt hier in ihrem Penthouse – mit ihrem Bruder! – zu sehen, war ein Schlag ins Gesicht.
  


  
    »Avery, hallo, meine Liebe.« Jack sprang von der Kücheninsel, ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und küsste sie rechts und links auf die Wange.
  


  
    Nein, so was! Du auch hier?
  


  
    Avery verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und stützte sich Halt suchend am Türrahmen ab. Owen, der sich pudelwohl zu fühlen schien, lehnte sich entspannt auf seinem Hocker zurück und nippte an seinem Champagner. Von der Terrasse wehten Gelächter und Dudelsackklänge an Averys Ohr.
  


  
    »Hey, Ave«, begrüßte er sie fröhlich und winkte ihr mit seinem mit Frischkäse bestrichenen Cracker zu. »Hat Jack dir nicht gesagt, dass wir uns kennen?«
  


  
    »Nein, hat sie nicht«, sagte Avery gefährlich leise. Sie hatte Owen zwar nichts über Jack erzählt, aber konnte er nicht einfach von selbst draufkommen, dass sie ein niederträchtiges Miststück war? Als Jack fast unmerklich ihre Hand neben die von Owen legte, stieg heiße Wut in Avery hoch. Immerhin hatten sie neun Monate im selben Uterus verbracht! Das war wie ein schlechter Horrorfilm.
  


  
    Demnächst im Kino: »Invasion der blutrünstigen Bruder-Kidnapper«!
  


  
    »Auch einen Schluck?« Ohne eine Antwort abzuwarten, holte Owen ein Glas aus einem der glänzenden Eichenschränke
     und füllte es so großzügig mit Veuve, als würde er Wasser einschenken. »Das wirst du jetzt dringend brauchen«, sagte er wissend, als Avery das Glas entgegennahm.
  


  
    Du hast ja keine Ahnung, Junge.
  


  
    »Cheers.« Er prostete ihr zu. »Wir haben uns hier in Sicherheit gebracht. Moms Gäste legen nämlich gleich mit ihren Performances los.« Er zog etwas aus einer Papiertüte, das wie ein länglicher Hundehaufen aussah, und wedelte damit vor Averys Nase herum. »Auch einen Johannisbrotriegel?«
  


  
    »Nein danke.« Sie lächelte schmallippig.
  


  
    »Hallo?« Baby kam in einem hässlichen blauen Poloshirt mit dem Aufdruck »Schnäppchen« in die Küche geschossen, das sie in der Mitte mit einem Gürtel zusammengerafft hatte, um es wie ein Minikleid tragen zu können. Ihre dünnen Beine steckten in einer schwarzen Netzstrumpfhose von Wolford, die Avery sofort als ihr Eigentum identifizierte. Was sollte denn die Scheiße, bitte schön? Konnte ihr Leben noch lächerlicher werden?
  


  
    Ist die Frage ernst gemeint?
  


  
    »Was will die denn hier?« Baby musterte Jack feindselig und stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften. Das Poloshirt verlieh ihr die Autorität einer Discounter-Filialleiterin. Avery hoffte bloß, dass sie nicht wirklich einen Job bekommen hatte, sondern den Fetzen nur trug, um ein ironisches Statement zu setzen oder weil sie mal wieder an irgendeinem Happening dieser dämlichen Improvisationsgruppe teilgenommen hatte. In dem Moment kamen Edie und ein paar ihrer Künstlerfreunde in die Küche, unter ihnen ein großer rothaariger Typ, der einen Schottenrock und ein rüschenbesetztes Smokinghemd anhatte.
  


  
    »Wir machen einen Eintopf!«, jubelte Edie. »Und zwar nach einem alten afrikanischen Stammesrezept, das nach 
     einem Umzug Glück für das neue Heim bringen soll. Das ist genau das Richtige, um endlich unsere Küche einzuweihen! Wir machen es wie in einer großen glücklichen Familie: Alle packen mit an.« Sie begann, mit leuchtenden Augen Schränke zu öffnen und wahllos Küchenutensilien herauszuholen.
  


  
    Avery wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum konnten sie nicht einfach in einer ganz normalen netten Stadtvilla leben, wo man gesittet in einem geschmackvollen Esszimmer saß und sich von einer adrett gekleideten Hausangestellten ein schlichtes Filet mignon servieren ließ? Doch als sie fluchtartig die Küche verließ und sich ins Esszimmer rettete, wartete schon die nächste unangenehme Überraschung auf sie: Auf dem Boden waren Tischdecken ausgebreitet, auf denen kunstvoll bestickte Sitzkissen lagen.
  


  
    »Wäre es vielleicht möglich, an einem Tisch zu sitzen? Vielleicht sogar auf Stühlen?«, zischte Avery ihrer Mutter zu, die aufgedreht zwischen Küche und Esszimmer hinund hereilte. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie es beinahe vorgezogen hätte, den Abend mit Muffy und Esther in der King Cole Bar zu verbringen. Sie wusste, dass die beiden alten Damen sich dort auf ein paar Whiskeys verabredet hatten.
  


  
    Hm, vielleicht sollte sie sie auf ein paar Löffel afrikanischen Eintopf einladen?
  


  
    »Unsinn, Schatz! So ist es doch viel lustiger! Wir wollen doch schließlich keine spießige Dinner-Party, nicht?« Edie zwinkerte ihr übermütig zu und glättete die Falten in ihrem bodenlangen schwarzen Kleid. Sie sah aus wie eine graublonde Vampirin.
  


  
    »Vielen Dank für die Einladung, Mrs Carlyle«, säuselte Jack, die hinter ihnen ins Zimmer trat. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn ich bei irgendetwas helfen kann. Ich war 
     noch nie auf einer so herrlich... ungewöhnlichen Dinner-Party!« Sie bedachte Avery mit einem spöttischen Grinsen, was Edie jedoch nicht mitbekam – genauso wenig wie den Sarkasmus in ihrer Stimme.
  


  
    »Nett von dir, Liebes.« Edie schaute sich prüfend im Raum um. »Aber im Moment brauch ich dich nicht. Allerdings könntest du schon mal drüber nachdenken, was du nachher zur Performance beitragen möchtest.« Sie legte ihre sehnige Hand auf Jacks Unterarm und lächelte sie mütterlich an. Jack lächelte unsicher zurück. Beitrag zur Performance? Was zur Hölle...?
  


  
    »Auf den Dinner-Partys meiner Mutter muss jeder Gast irgendetwas vortragen. Das ist so eine Art Carlyle-Tradition, aber keine Sorge, wir hauen einfach vorher ab«, erklärte Owen, der zu ihrer Rettung herbeigeeilt war. Jack grinste amüsiert. Kaum zu glauben, dass Avery Carlyle, Besitzerin biederer Marc-Jacobs-Haarreifen und eines rosa Filofax, so eine durchgeknallte Mutter hatte. Sie brannte darauf, herauszufinden, welche Geheimnisse Avery sonst noch so hatte.
  


  
    »Was für eine interessante Skulpturensammlung.« Jack ging zu einer Chippendale-Vitrine, die in einer Ecke des Zimmers stand und eine Sammlung kleiner Glaskraken beherbergte, die Edie auf einem Brooklyner Flohmarkt erstanden hatte.
  


  
    »Ja, findest du?« Edie klatschte begeistert in die Hände. »Freut mich, dass sie dir gefallen. Avery findet sie natürlich grauenhaft. Sie versteht einfach nicht, dass der Kitsch von heute Kunst ist«, fügte sie bedauernd hinzu.
  


  
    »Ich hab übrigens mein Sousafon dabei«, rief ein dürrer Typ aus der Küche, wo sich ihre Künstlerfreunde gerade um einen riesigen orangen Le-Creuset-Topf scharten.
  


  
    Haltet verdammt noch mal die Klappe!, hätte Avery am liebsten geschrien und nahm einen großen Schluck Champagner.
     Jack stand neben ihr, als wären sie beste Freundinnen, und heuchelte aufrichtiges Interesse für alles, dabei wusste Avery genau, dass sie nur so viele bloßstellende Informationen wie möglich sammeln wollte, um sie anschließend brühwarm auf der Constance zu verbreiten.
  


  
    Sie atmete tief ein, fest entschlossen, dieser miesen Denunziantin nicht die Genugtuung zu gönnen, vor ihren Augen einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.
  


  
    »Jack ist doch Tänzerin. Vielleicht könnt ihr beiden ja irgendwas zusammen aufführen, Owen«, schlug Avery zuckersüß vor.
  


  
    »Das ist ja herrlich!« Edie klatschte erneut in die Hände. »Ich schlage vor, ihr sorgt für das Unterhaltungsprogramm vor dem Dinner!« Sie warf einen Blick in die Küche. »Ich glaube, der Eintopf braucht noch einen Moment.«
  


  
    »Sieht ja köstlich aus.« Avery sah sich genervt im Raum um, in dem ungefähr zehn fröhlich schwatzende Künstler im Schneidersitz auf dem Boden hockten. Wo steckte Baby bloß? Sie mussten sich dringend mit Owen unterhalten, damit er erfuhr, wer – oder besser noch, was – seine neue Freundin war.
  


  
    Fast im selben Augenblick kam Baby ins Wohnzimmer geschlendert und rettete Avery endlich aus ihrem Wirklichkeit gewordenen Albtraum. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein schlichtes schwarzes Kleid und die Haare offen. Sie zwinkerte Avery zu, setzte sich neben Jack und stieß ihr den Ellbogen in die Seite, als wären sie gute alte Freundinnen, die ein köstliches Geheimnis teilten.
  


  
    Psst, ich hab dir deinen Freund weggeschnappt! Hihi!
  


  
    »Ich freu mich schon so auf den Eintopf. Weißt du, mein Freund J.P. und ich haben uns nämlich vorhin noch darüber unterhalten, dass wir diesen Sommer total gern nach Afrika reisen würden«, hörte Avery sie sagen und 
     lächelte schadenfroh. Manchmal war Baby einfach zum Küssen. Trotzdem wusste sie nicht, wie lange sie es noch aushalten würde, dass Jack in ihrem verdammten Wohnzimmer saß.
  


  
    »Hey, Owen, ich muss mit dir reden. Mit dir auch, Baby.« Avery bedeutete den beiden aufzustehen. Sie hatte mehr als genug. Dass Jack sie aus der Schulclique gemobbt hatte, war eine Sache, aber das hier war ihr Revier, und sie hatte noch nie zu den Mädchen gehört, die kampflos aufgaben. Während sie Owen Richtung Terrasse zog, gruben ihre manikürten Fingernägel halbmondförmige Kreise in seinen unbehaarten Unterarm.
  


  
    »Aua! Was ist denn mit dir los, Ave?«
  


  
    Die Drillinge traten in die kühle Abendluft hinaus und betrachteten einen Moment schweigend die hell erleuchteten Fenster der umliegenden Apartments, die sich als kleine goldene Vierecke von den dunklen Hauswänden abhoben. Hinter diesen Fenstern leben ganz normale Familien, die ganz normale Dinner-Partys geben, auf denen es ganz normales, von einem angesagten Caterer geliefertes Essen und ganz normale nette Jungs gibt, dachte Avery wehmütig.
  


  
    »Was hast du mit Jack Laurent zu tun?«, fragte sie und sah Owen aus schmalen Augen an.
  


  
    Owen fuhr sich ratlos durch die Haare. Es war zwar nichts Neues, dass Avery sich in seine Angelegenheiten einmischte, aber noch nie hatte er sie wegen irgendetwas so wütend erlebt. Hilfe suchend schaute er zu Baby, doch auch sie wartete mit finsterem Blick auf eine Antwort. Weshalb interessierten sich seine Schwestern so sehr dafür?
  


  
    »Wir sind zusammen«, sagte er mit einem Achselzucken. Er war es leid, dass ständig irgendjemand sein Leben infrage stellte.
  


  
    Tja, das hier ist New York, nicht dein kleines Inselparadies, Hase.
  


  
    »Du bist mit dem Mädchen zusammen, das deine Schwester ins Gefängnis gebracht hat!« Avery fuchtelte so wütend mit ihrem Glas durch die Luft, dass sie ihren Champagner auf die Steinfliesen der Terrasse verschüttete.
  


  
    »Was? Sie soll dich ins Gefängnis gebracht haben?« Owen lachte und schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Dieses Miststück hat auf meiner Party die Polizei angerufen – was ja wohl so ziemlich auf dasselbe hinausläuft«, tobte Avery. »Aber bitte schön. Wenn du dich unbedingt mit dem Antichristen einlassen willst – dein Problem.« Wutschnaubend stürmte sie von der Terrasse und wäre dabei fast auf Rothko getreten, der sich nur mit knapper Not in Sicherheit bringen konnte. Baby warf Owen einen kopfschüttelnden Blick zu und lief ihrer Schwester dann hinterher.
  


  
    Owen blieb noch einen Moment auf der Terrasse stehen und dachte über das Gehörte nach. Vielleicht war Jack nicht der Unschuldsengel, für den sie sich ausgab, und vielleicht hegte sie auch den einen oder anderen Hintergedanken. Aber so böse konnte niemand sein. Außerdem gefiel ihm der Gedanke, endlich einmal ein New Yorker Mädchen kennenzulernen. Wahrscheinlich reagierten seine Schwestern total über. Vielleicht hatte Avery Jack auch einfach nur missverstanden.
  


  
    Und vielleicht hat da jemand schon das Mädchen mit den nach grünen Äpfeln duftenden Haaren vergessen?
  


  
    Owen war gerade wieder reingegangen, als sein Blick auf Jacks Haare fiel, die sich in weichen Wellen über ihre zarten Schultern ergossen und im flackernden Kerzenlicht aussahen, als würden sie in Flammen stehen. Sie wirkte so lebendig und fröhlich. Ganz im Gegensatz zu seinen Schwestern, die eng aneinandergeschmiegt in einer Ecke 
     saßen und finstere Gesichter zogen. Wahrscheinlich waren sie bloß eifersüchtig. Owen tat es mit einem Achselzucken ab.
  


  
    »Mädchen!« Edie sprang vom Boden auf. »Ich hab euch noch gar nicht erzählt, dass heute eure Einladungen für die Benefizveranstaltung des St.-Jude-Schwimmteams gekommen sind.« Sie zog zwei bereits geöffnete Umschläge hervor, woraufhin Avery sich vornahm, sich schleunigst einen eigenen Briefkasten zuzulegen. Auf das cremefarbene Briefpapier war das elegante Wappen der St. Jude geprägt. »Darin steht, dass jede von euch jemanden mitbringen darf. Wisst ihr denn schon, wen ihr mitnehmt?«
  


  
    Edie setzte sich auf ein Kissen neben Avery und Baby und winkte Owen und Jack dazu. Anscheinend hatte sie vergessen, dass Jack keines ihrer Kinder war.
  


  
    »Ich gehe mit J.P. hin. Wir freuen uns schon total drauf«, sagte Baby und lächelte Jack mit unschuldigem Augenaufschlag an.
  


  
    Die schluckte den Seitenhieb zähneknirschend hinunter und schenkte der durchgeknallten Mutter der Carlyles ein engelsgleiches Lächeln. Aber tief in ihrem Inneren fragte sie sich, ob es nicht vielleicht schöner wäre, eine durchgeknallte Hippiekünstlerin zur Mutter zu haben als eine hysterische, alternde Ballerina.
  


  
    »Euch beide muss ich ja nicht fragen« – Edie zwinkerte Owen und Jack verschwörerisch zu -, »bleibst also nur noch du, Schatz«, fuhr sie, an Avery gewandt, fort. »Wusstest du, dass sie noch nie einen Freund hatte?«, fragte sie Jack in vertrauensseligem Plauderton. »Noch nicht einmal im Kindergarten, und du weißt ja selbst, wie sexuell experimentierfreudig Fünfjährige sind! Diese ganze Verklemmtheit kommt erst viel später. Leider«, seufzte sie bedauernd.
  


  
    »Wie traurig«, murmelte Jack und warf Avery unter ihren dreifach getuschten Wimpern einen hinterhältigen Blick zu. Avery kannte diesen Blick. Es war der Blick, mit dem eine Löwin ihre Beute fixiert, bevor sie über sie herfällt. Durch ihren Kopf rasten exakt zwei Worte: »Oh« und »Scheiße«. Jack war arm wie eine Kirchenmaus und lebte mit ihrer verrückten, hochlabilen Mutter in einer heruntergekommenen Mansarde, was ihrem Ruf jedoch nicht im Geringsten zu schaden schien. Avery dagegen, die in einem schicken Penthouse lebte und eine reiche, wenn auch leicht exzentrische Mutter hatte, würde spätestens morgen das Gespött New Yorks sein. Sie spürte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust.
  


  
    »Schön, meine Lieben, dann lasst uns jetzt mit den Performances anfangen. Ich würde rasend gern ein paar Ausdruckstänze sehen. Avery und Baby haben vor ein paar Jahren auch einen aufgeführt – er war einfach großartig.«
  


  
    Jack lächelte, machte sich aber nicht die Mühe, Edie nach Einzelheiten zu fragen. Das war gar nicht nötig. Nicht einmal eine hochpeinliche Geschichte darüber, wie Avery und Baby in Jesuslatschen eine Frühlingstagundnachtgleiche getanzt hatten, konnte die pikanten Informationen toppen, die sie bereits bekommen hatte.
  


  
    »Ich muss mich jetzt leider verabschieden«, entschuldigte sich Jack und strich ihr Kleid glatt. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir auf die Versteigerung der St. Jude zu gehen, Owen. Und wie schön, dass du auch kommst … Baby«, fügte sie hinzu und schaffte es, die freundlichen Worte wie eine Beleidigung klingen zu lassen.
  


  
    »Tja dann...ich bring Jack noch kurz zur Tür«, murmelte Owen verlegen und spürte, wie seine Schwestern ihn mit Blicken erdolchten.
  


  
    Avery hörte, wie Owen und Jack auf dem Weg zur Tür über irgendetwas scherzten. Ihr Lachen vermischte sich 
     mit den pupsenden Geräuschen des Dudelsacks, die vom Zimmer nebenan kamen. Der Abend konnte einem aber auch wirklich auf den Magen schlagen.
  


  
    Warte erst mal morgen früh ab!
  

  
  


  
    bonnie und clyde
  


  
    Owen brachte Jack am Portier vorbei in die kühle Septemberluft hinaus. Er legte ihr den Arm um die Schulter, zog ihn dann aber gleich wieder zurück, als hätte er etwas berührt, das direkt aus der Mikrowelle kam. Durfte er das denn überhaupt?
  


  
    Gibt es einen Verhaltenscodex, der in Scheinbeziehungen beachtet werden muss?
  


  
    »Vielen Dank für die Einladung«, sagte Jack verlegen. Jetzt, wo sie niemandem mehr etwas vorspielen mussten, fühlte es sich plötzlich seltsam an, mit ihm zu reden. Ihr Blick blieb an seinem fadenscheinigen Nantucket-Pirates-Shirt hängen. Er sah wie ein Junge aus, der vom Bett direkt in seine Klamotten fiel und sich nicht darum scherte, was er anhatte – vor allem im Vergleich zu J.P.
  


  
    »Warum hast du auf der Party meiner Schwester die Polizei angerufen?«, fragte Owen unvermittelt.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Jack zuckte mit den Achseln und hoffte, nicht zickig, sondern geheimnisvoll zu klingen.
  


  
    »Avery ist ganz schön sauer auf dich.«
  


  
    »Ich werd mich bei ihr entschuldigen. Das Ganze sollte nur ein dummer Witz sein. Du weißt schon, so eine Art New Yorker Aufnahmeritual.« Jack zuckte erneut mit den Achseln. »Erzähl mir von Kelsey«, wechselte sie das Thema.
  


  
    Owen seufzte frustriert. Was gab es da schon zu erzählen? Er hatte unglücklicherweise etwas mit dem Mädchen angefangen, das mit Rhys zusammen war – nur dass er das zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte. Sollte er sich deswegen gleich das Büßerhemd überwerfen? Er hatte geglaubt, New York wäre eine Art Neubeginn, aber allmählich stand ihm das Wasser bis zum Hals. Und es gab nichts, was er mehr hasste als das Gefühl, unterzugehen. »Zwischen uns läuft nichts. Was willst du überhaupt? Miese kleine Lügen über uns in die Welt setzen?«, fuhr er sie, von plötzlicher Wut gepackt, an.
  


  
    »Keine Sorge«, antwortete Jack, »von mir erfährt niemand etwas.« Und das meinte sie zu ihrer eigenen Überraschung ganz ehrlich. »Ich will einfach nur mit dir auf die Benefizveranstaltung gehen, okay? Wir brauchen beide eine Begleitung«, fügte sie noch hinzu, um nicht völlig bedürftig zu klingen.
  


  
    »Warum hast du dann...« Owen verstummte und verschränkte unbeholfen die Arme über seinem dünnen grauen T-Shirt. Mädchen waren ihm ein echtes Rätsel. Und trotzdem – Jack hatte irgendetwas an sich, das sie unglaublich süß und unschuldig wirken ließ.
  


  
    Wie der Schein doch trügen kann.
  


  
    »Meine Mutter ist Französin. Und ziemlich durchgedreht. Und jetzt will sie wegen irgendeiner bescheuerten Realityshow, in der sie als ehemalige Berühmtheit porträtiert werden soll, nach Paris zurückziehen. Mein Vater macht mit seiner aktuellen Frau, die gerade mal acht Jahre älter ist als ich, und seinen neuen Kindern auf glückliche Familie. Und mein Freund hat mich wegen deiner 
     Schwester Baby sitzen gelassen. Ich könnte einfach ein bisschen Unterstützung gebrauchen«, erklärte Jack hastig.
  


  
    So viel zum Thema Subtilität.
  


  
    »Verstehe.« Owen nickte wissend. »Dieser ganze Familienkram kann manchmal ganz schön kompliziert sein. Hör zu, ich hab nichts dagegen, so zu tun, als ob wir zusammen wären. Im Gegenteil, irgendwie find ich’s sogar ganz cool«, fügte er hinzu, weil es nämlich stimmte.
  


  
    Jack lächelte. Es war nett, sich mit Owen zu unterhalten. Auch wenn seine Schwestern so ziemlich ihr komplettes Leben ruiniert hatten.
  


  
    »Ähm, möchtest du vielleicht, dass ich dich nach Hause begleite?«, fragte Owen und fuhr sich verlegen durch die Haare. Er hatte keine große Lust, gleich wieder in das mit überdrehtem Künstlervolk besetzte Penthouse zurückzukehren, und jetzt, wo er mit Jack so offen über alles geredet hatte, fühlte er sich merkwürdigerweise total entspannt mit ihr. Vielleicht konnte sie ihm ja einen Rat geben, wie er am besten über Kelsey hinwegkommen konnte. Er brauchte dringend einen Freund.
  


  
    Wie, und was ist mit seinem Superkumpel aus dem Schwimmteam …?
  


  
    »Nicht nötig.« Jack wühlte in ihrer Tasche und zog ihr Treo heraus. »Ich treff mich gleich noch mit ein paar Freundinnen im Beatrice Inn. Hast du Lust, mitzukommen?«, fragte sie der Höflichkeit halber, stellte aber im gleichen Augenblick überrascht fest, dass sie hoffte, er würde Ja sagen.
  


  
    Owen zögerte. In seinem Kopf jagte ein Gedanke den nächsten. Wollte sie wirklich, dass er mitkam, oder brauchte sie ihn nur für den nächsten öffentlichen Show-Auftritt? »Also...«, begann er, verlor sich dann aber im Anblick ihrer katzenhaften grünen Augen, den Sommersprossen, die sich zart von ihrer hellen Haut abhoben, 
     dem Schwung ihrer Hüftknochen, die sich durch ihr Kleid abzeichneten, obwohl sie muskulös und athletisch gebaut war. Die sanfte Rundung ihrer wohldefinierten Arme erinnerte ihn an die Wellen an einem klaren Tag in Nantucket, kurz bevor sie ihren Scheitelpunkt erreichten.
  


  
    Plötzlich versetzte Owens Zögern Jack in Panik. »Ich muss los. Wir sehen uns!« Hastig machte sie auf ihren bleistiftdünnen Stilettos kehrt und rannte buchstäblich die Fifth Avenue hinunter.
  


  
    Verwirrt blickte Owen ihr hinterher. Was sollte das denn jetzt? Kopfschüttelnd ging er ins Apartmentgebäude zurück.
  


  
    »Frauen«, raunte ihm der Portier mit großväterlicher Gutmütigkeit zu, während er ihm die imposanten schwarzen Türen aufhielt. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und schlug sich auf die Oberschenkel, als hätte er einen verdammt guten Witz gemacht. Owen erstarrte. Hatte der Portier etwa gelauscht? Oh Mann! Er kam sich vor, als würde er permanent ausspioniert werden.
  


  
    Tja, könnte daran liegen, dass wir genau das tun, Sweetheart.
  


  
    Owen hastete zu den Aufzügen. Seine über den spiegelblank polierten Marmorboden der Lobby hallenden Schritte dröhnten wie Donnerschläge in seinen Ohren. Ihm graute davor, ins Penthouse zurückzukehren. Wahrscheinlich missbrauchten Edies Gäste es gerade als Ashram und führten ekstatische Ausdruckstänze oder tibetische Meditationsgesänge auf. Er brauchte nämlich dringend Zeit zum Nachdenken.
  


  
    Über was? Oder besser über wen?
  


  
    Kaum war er durch die Tür getreten, stürzten sich Avery und Baby auf ihn.
  


  
    »Wir waren noch nicht fertig, mein Freund«, fuhr Baby ihn an. »Willst du etwa immer noch mit Jack zusammen 
     sein, obwohl du jetzt weißt, was sie gemacht hat?« Sie stemmte wütend die Hände in die schmalen Hüften, während Avery, die neben ihr stand, mit finsterem Blick die Arme vor der Brust verschränkte. Bei ihrem Anblick musste Owen an einen hysterisch kläffenden Zwergpinscher und einen zähnefletschenden Dobermann denken.
  


  
    »Ja, will ich«, antwortete er freundlich, aber mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.
  


  
    »Owen, sie ist nicht gut für dich.« Avery versuchte, wie die personifizierte Stimme der Vernunft zu klingen. In Nantucket hatte sie ehrenamtlich für eine Telefon-Seelsorge gearbeitet, an die sich Kinder und Jugendliche mit allen möglichen Nöten und Sorgen hatten wenden können. Die Schulpsychologin hatte damals empfohlen, alle Sätze am besten mit »Ich kann gut verstehen, dass« oder »Ich kann absolut nachvollziehen, warum« zu beginnen. Avery holte tief Luft und rückte ihren Haarreif zurecht. »Ich kann gut verstehen, dass du Jack heiß findest«, begann sie mit nachsichtiger Strenge und ließ Owen, der unbehaglich von einer Adilette auf die andere trat, keine Sekunde aus den Augen. »Allerdings kann der äußere Schein auch trügen«, fügte sie sanft hinzu, dabei hätte sie am liebsten »Mach die Augen auf, du Idiot! Unter ihrem Tutu ist Jack ein hinterhältiges Miststück!« geschrien.
  


  
    »Sie ist nicht nur heiß, sondern auch witzig und ehr lich und eine hart trainierende Tänzerin«, erklärte Owen, der einfach nur wollte, dass seine Schwestern ihn endlich in Ruhe ließen. Er hatte keine Lust zu erklären, dass Jack ihn erpresste, und schon gar nicht, womit. Aber als er ihre Vorzüge aufgezählt hatte, war ihm klar geworden, dass das meiste davon noch nicht einmal gelogen war.
  


  
    »Nur weil sie in einem rosa Spitzenfetzen ein paar Pirouetten dreht, ist sie für dich gleich eine Tänzerin?«, fragte Baby spitz.
  


  
    »Keine Ahnung, was für einen Zickenkrieg ihr an der Constance laufen habt, aber vielleicht könntet ihr ja ausnahmsweise mal versuchen, euch einfach zu vertragen«, schoss Owen wütend zurück. »Für so was ist mir meine Zeit nämlich echt zu schade.« Damit drehte er sich um und ließ sie einfach stehen.
  


  
    Als er in seinem Zimmer verschwunden war, tat es Baby fast ein bisschen leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Schließlich hatte er früher nie auch nur ein einziges böses Wort über ihren dauerbreiten Exfreund Tom verloren – obwohl, wenn sie jetzt so darüber nachdachte, wünschte sie sich irgendwie, er hätte es getan. Sie sah Avery an, die Rothko so fest an sich presste, dass ihm seine bernsteinfarbenen Augen aus dem Kopf zu springen drohten. »Alles okay?«
  


  
    »Alles super.« Avery ließ Rothko los, der fauchend davonflitzte. Sie trottete ihm hinterher und bog dann in ihr Zimmer ab, wo sie sich auf ihr Bett fallen ließ und nachdenklich an die kunstvoll mit Stuck dekorierte Decke starrte. Ihr Leben fiel auseinander und niemand schien sich dafür zu interessieren. Sie hatte keinen festen Freund. Keine Freundinnen. Nicht einmal die Katze hielt es bei ihr aus.
  


  
    Sie schaute auf ihre silberne Rolex. Erst zehn. Sie fragte sich, wo Genevieve, Jiffy und Sarah Jane gerade waren. Und ob ihr Leben jemals so werden würde, wie sie es sich vorgestellt hatte: voll stilvoller Dinner-Partys, spannender Freizeitaktivitäten und wilder Nächte.
  


  
    »Baby?« Mit einem Mal fühlte sie sich furchtbar einsam.
  


  
    »Geht’s dir nicht gut?«, fragte ihre zierliche Schwester besorgt, als sie die Tür aufmachte. Dann sprang sie auf ihr Bett und begann, auf den Knien auf- und abzuhüpfen, wie sie es immer getan hatte, als sie noch klein waren.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Avery legte eine dramatische Pause ein und wartete darauf, dass Baby etwas sagte, was alles wieder gut machen würde. Niemand außer ihr wusste besser, dass ihr nichts so nachhaltig half wie fettiges Essen, Wodka und ein albernes Teeniefilmchen aus den Achtzigern.
  


  
    Doch genau in dem Moment klingelte Babys Handy.
  


  
    »Ist das Mr New York?«, fragte Avery, von der Bitterkeit ihrer Stimme selbst überrascht. Schließlich war es nicht Babys Schuld, dass der erfolgreichste und süßeste Highschool-Junge Manhattans sich in sie statt in ihre große Schwester verliebt hatte.
  


  
    Ja, los, lass es raus! Erzähl uns, was du wirklich fühlst.
  


  
    »Gut möglich. Wahrscheinlich ist seine ›Rettet die heimischen Salamander‹-Benefizgala oder was auch immer schon früher zu Ende.« Baby zog ihr Handy aus der Tasche und wurde auf einmal knallrot. Hastig klappte sie das Handy wieder zu.
  


  
    »Zeig her!«, kreischte Avery, entwand Baby das schmale rote Nokia und klappte es auf.
  


  
    HEUTE ABEND PARTY IN BUSHWICK. LUST? BRING DEINE »NIEDER MIT DEM PATRIARCHAT«-FREUNDIN MIT. SONST NIEMANDEN. Avery sah ihre Schwester mit hochgezogenen Brauen an. Hatte Baby etwa einen heimlichen Liebhaber?
  


  
    Und darf sie sich den mal leihen? Scheinbeziehungen sind nämlich gerade total en vogue!
  


  
    »Ach, das ist nur so ein Typ von Underground Response. Wahrscheinlich will er, dass Sydney und ich irgendwas für Rancor fotografieren. Willst du mitkommen?«
  


  
    Baby sah so süß und unschuldig aus, dass Avery kurz ein schlechtes Gewissen hatte, ihr eine heimliche Affäre unterstellt zu haben. Sie dachte über das Angebot nach, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatte vielleicht keinen
     festen Freund, aber so tief war sie noch nicht gesunken, dass sie ihre Zeit mit unrasierten, ganzkörpergepiercten, pseudointellektuellen Szenegängern verschwenden musste. Und schon gar nicht in Brooklyn.
  


  
    »Nein, lieber nicht«, sagte sie majestätisch und ließ sich in die Kissen zurückfallen. Als sie jedoch merkte, dass Baby in ihrem Kleiderschrank wühlte, fuhr sie wie von der Tarantel gestochen wieder hoch. »Wag es bloß nicht, irgendetwas zu nehmen, an dem noch das Preisschild hängt, sonst bring ich dich um!«, zischte sie warnend, obwohl sie gerade eher in der Stimmung war, sich selbst umzubringen.
  


  
    Vielleicht sollte sie aber auch einen Blog mit dem Namen »Unglückliche Herzen« eröffnen.
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    jeanne d’arc, königin elisabeth I., edie bouvier beale, katharine hepburn – um in der langen geschichte exzentrischer alleinstehender frauen nur eine kleine auswahl zu nennen. jetzt können wir dieser glanzvollen reihe noch einen weiteren würdigen namen hinzufügen: wie es scheint, ist auch die erhabene und makellose A ohne mann – und ist es stets gewesen. nun fragt man sich natürlich, ob sie womöglich eines tages schrille outfits tragen und ständig von einem heer katzen und anbetungswürdiger schwuler umgeben sein wird. die zukunft wird es zeigen. aber bevor ihr euch ein vorschnelles urteil über sie erlaubt, denkt noch einmal nach. unbemannt zu sein, kann nämlich durchaus vorteile haben:
  


  
    

  


  
    ihr könnt euch eine ganze schachtel belgische pralinen einverleiben, ohne einen gedanken an schokoladenflecken, pickel oder cellulite verschwenden zu müssen. sieht ja schließlich keiner.
  


  
    ihr könnt sämtliche katzen aus dem bideawee-tierheim adoptieren und euer ganzes geld für niedliche minimäntelchen von marc jacobs ausgeben. das beste daran? sie können nicht nein sagen!
  


  
    

  


  
    ihr könnt euch eine abgefahrene nerzstola um die schultern legen, an der noch der kopf des tierchens baumelt, und niemand wird versuchen, euch davon abzuhalten.
  


  
    

  


  
    wenn ihr damit aufhört, das andere geschlecht beeindrucken zu wollen, könnt ihr tun, was immer ihr verdammt noch mal wollt. und vielleicht wird harper’s bazaar eurem ungewöhnlichen sinn für stil in fünfzig jahren einen sonderartikel widmen. könnte natürlich auch sein, dass ihr unglücklich und allein in einem katzenpissedurchtränkten apartment sterbt.
  


  
    
  


  nächstenliebe beginnt zu hause


  
    da eine ganz bestimmte benefizveranstaltung immer näher rückt, habe ich über den geist des gebens nachgedacht. alle welt scheint der meinung zu sein, wohltätigkeit bedeute, sein wechselgeld zu spenden. aber warum sollten wir nicht einmal unsere innere samariterin aktivieren und versuchen, einfach nur nett zu sein? fangt mit denen an, die euch am nächsten stehen – und schon sehr bald wird euer ganzes umfeld von dieser geisteshaltung durchdrungen sein. trefft euch mit eurem vater im harvard club zum mittagessen und hört geduldig zu, wenn er mit glänzenden Augen von seinem neuen segelschiff schwärmt. wehrt euch nicht, wenn eure mutter euch diesen hässlichen dufflecoat von norma kamali kaufen möchte, den sie ganz zauberhaft
     findet – der an euch jedoch wie eine harry-potterrequisite aussieht. verbringt mehr zeit mit euren brüdern und schwestern, auch wenn sie total nervtötend sind. denn: ist es nicht die liebe, die die welt in den angeln hält? apropos …
  


  pärchenecke


  
    mir ist aufgefallen, dass einige leute dringend ihren schwulenradar überprüfen sollten. der schöne, aber sehr maskuline O steht nämlich ausschließlich auf frauen – besonders auf eine sommersprossige ballerina, der das leben in letzter zeit übel mitspielte. wendet sich nun ihr blatt? und ist sie das mädchen, nach dem unser allseits verehrter schwimmgott gesucht hat? wenn ja, ist es für sie beide gut. sie sind fast zu schön, um wahr zu sein.
  


  gesichtet


  
    A im goodman’s café bei bergdorf’s, wo sie mit einer gruppe graublonder älterer damen tee trank und ihnen ihre einkäufe präsentierte. und sie wundert sich, dass sie keine bf hat? oder eine bff? J, die im steps ein paar extrastunden ballettunterricht nahm... O, der im ymca auf der 92. ein paar extrabahnen schwamm. warum tun sie sich nicht zusammen und verbrennen gemeinsam kalorien? B und J.P. im central park, wo sie mit ihren ipods und diesen back-to-nature-hippies herumtobten. klingt nach einer unschlagbaren methode, als paar zusammenzuwachsen! allerdings wurde J.P. gesehen, wie er sich hinter einem baum versteckte und heimlich seinen dad anrief. hat er denn noch nie etwas von carpe diem gehört? die drillingsmutter E, die einen dudelsack die fifth hinunterschleppte. hm, die nächste st. patrick’s day parade findet doch erst wieder im frühjahr statt … 
    


  
    
  


  eure mails


  
    
      [image: 016]liebes gossip girl,

      sind A und J wieder freundinnen, jetzt wo J und O zusammen sind? weil doch J nun quasi zur familie gehört und so?

      liebeundregenbogen
    


    
      [image: 017]liebe lur

      wer braucht schon freundinnen, wenn es beste feindinnen gibt?

      gossip girl
    


    
      [image: 018]yo g2,

      meine kleine schwester hat mir von dieser seite erzählt. ich geh auf ein internat in massachusetts, und mein fußballkollege hat die totale zahnlücke, weil ihm irgend so ein mädel aus nantucket einen vorderzahn ausgeschlagen hat. behauptet er jedenfalls. ich glaub, das war A. anscheinend hat sie ihre wut voll nicht im griff und lässt sie immer an typen aus, in die sie verknallt ist. könnte auch der grund sein, warum sie noch nie einen festen freund hatte. nur so als kleine warnung an meine brüder da draußen.

      kumpelll
    


    
      [image: 019]hik,

      deine warnung ist angekommen... vielleicht sollte die new yorker männerwelt in einen eishockeymundschutz investieren?

      gg 
      


    
      [image: 020]hola gossip girl,

      ich mag da ein mädchen wirklich, aber das problem ist, dass ich aus spanien komme und sie aus new york. meinst du, sie würde mit mir kommen, wenn ich in mein heimatland zurückgehe?

      lustigistdasstreunerleben
    


    
      [image: 021]mein lieber lidsl,

      die vorstellung, den september am spanischen mittelmeer zu verbringen, klingt verlockend. aber zuerst solltest du dir eine frage stellen: ist das mädchen, von dem du sprichst, vielleicht selbst eine streunerin?

      gg
    


    
      [image: 022]hallo gg,

      gib doch zu, dass du die mutter von den carlyles bist.

      verschwörer
    


    
      [image: 023]hi v,

      äh, nein. obwohl ich sie sehr bewundere!

      gg
    

  


  
    puh! da draußen ist ja wieder der teufel los. zur entspannung werde ich mir jetzt erst einmal die drei »r« gönnen: reflexzonenmassage im mario badescu, einen rosé im beatrice und ein rodarte-teil aus der neuen herbst-kollektion. manchmal sind es die kleinen dinge, die dem leben einen sinn geben.
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  
    andere großmütter haben auch schöne enkel
  


  
    Avery saß im eleganten Salon von Esther Silvermans Penthouse im Sherry-Netherland Hotel und versuchte, nicht einzuschlafen. Das wunderschöne Apartment war ganz im Stil der 1950er-Jahre eingerichtet, machte aber den Eindruck, als wäre es seit Eisenhower nicht mehr renoviert oder gründlich geputzt worden. Avery behielt misstrauisch die glitzernden Staubpartikel im Auge, die in den Strahlen der Nachmittagssonne tanzten. Beim heutigen Treffen ging es um die Frage, ob man den Computerraum nach einer wohlhabenden Spenderin benennen sollte, die im Sommer gestorben war und ihr gesamtes Vermögen der Constance-Billard-Schule vermacht hatte. Unglücklicherweise hieß die Verblichene Emmaline Shwantz, weshalb der Computerraum in »Shwantz-Raum« hätte umbenannt werden müssen.
  


  
    Wie einprägsam.
  


  
    Avery vertrieb sich die Zeit damit, ihren Namen auf die rosa Notizblätter ihres ledernen Filofax zu kritzeln, und versuchte seufzend, Esthers kreischende Stimme auszublenden, die gerade vorschlug, stattdessen Emmalines 
     Mädchennamen zu benutzen. Emmaline Shwantz war wenigstens verheiratet gewesen. Es nagte immer noch schwer an Avery, dass Jack Laurent herausgefunden hatte, dass sie noch nie einen Freund gehabt hatte. An der Constance wurde über nichts anderes mehr geredet. Aber nicht nur dort. Die ganze Upper East Side zerriss sich das Maul über sie. Sie bekam sogar mitleidige Mails von kleinen Neuntklässlerinnen, die sich erdreisteten, ihr gute Ratschläge zu geben. Selbst Sydney, die brustwarzengepiercte Schulaußenseiterin, hatte einen Freund.
  


  
    Avery schaute auf den Notizzettel, der mittlerweile mit ihrem Namen vollgekritzelt war, und bewunderte den eleganten Schwung ihrer Handschrift. Wie hübsch sich das »y« ihres Vornamens mit dem »C« ihres Nachnamens verband. War sie dazu verurteilt, für immer Avery Carlyle zu bleiben?
  


  
    Hey, vielleicht ist ja Mr Shwantz wieder auf Brautschau?
  


  
    Dass Muffy angefangen hatte, sie »die kleine A.C.« zu nennen, machte es auch nicht besser. Die anderen Damen hatten den Kosenamen sofort übernommen, und jedes Mal, wenn sie sie ansprachen, kam Avery sich vor wie ein winziger Air-Conditioner. Und wer wollte schon mit einer kleinen Klimaanlage zusammen sein?
  


  
    »Der Tee, Madam«, verkündete ein bohnenstangiges Dienstmädchen mit krächzender Stimme, das jeden Moment unter dem Gewicht des randvoll beladenen Silbertabletts zusammenzubrechen drohte.
  


  
    »Stellen Sie ihn auf dem Tisch ab«, näselte Esther.
  


  
    Avery seufzte erleichtert, als sie merkte, dass plötzlich Bewegung in die greisen Mitglieder des Vereins der Ehemaligen und Förderer kam. Gierig scharten sich die Damen um den Tee, und selbst diejenigen, die zwischenzeitlich weggedöst waren, nahmen wieder Haltung an, 
     als sie das helle Klingeln von Silber an Porzellan vernahmen.
  


  
    Muffy, die für eine Achtzigjährige plötzlich erstaunlich agil war, rempelte sich zwischen ihren Altersgenossinnen hindurch und goss sich mit zittriger Hand eine Tasse Tee ein. Der Löffel auf der Untertasse klapperte gefährlich, als sie damit zu Avery schlurfte und sich mit knackenden Knien neben sie auf das abgenutzte blaue Sofa sinken ließ.
  


  
    »Was ist los, Liebes?«, fragte sie und schob sich ein Plätzchen in den Mund. Knirschendes Kauen setzte ein, begleitet von einem kleinen Krümelsprühregen, der sich in der Luft mit den Staubpartikeln zum Tanz paarte. Avery schüttelte unglücklich den Kopf. Warum war sie nicht im Jahr 1932 geboren worden? Da hätte sie wenigstens eine Chance gehabt, cool zu sein.
  


  
    »Ärger mit einem Jungen?« Muffy legte ihre faltige Hand auf die von Avery.
  


  
    »Nein!«, rief Avery erstickt aus. Wenn sie doch bloß Ärger mit einem Jungen hätte! In ihrer Verzweiflung wäre sie sogar bereit gewesen, mit einem Kiffer zusammen zu sein, der sich nie meldete und weiße Tennis socken trug. Immer noch besser, als gar keinen Freund zu haben.
  


  
    Ich glaube, in Nantucket gibt es einen frisch gebackenen Single, auf den diese Beschreibung perfekt passen würde.
  


  
    »Was ist es dann? Ihnen steht doch die ganze Welt offen, Kindchen«, flüsterte Muffy und klang fast ein bisschen neidisch. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Sie so viel Zeit mit uns verbringen.« Sie deutete mit dem Kopf auf Helen Lord, eine steinalte Park-Avenue-Königin, die sich erst kürzlich von ihrem Mann, einem Öl-Milliardär, hatte scheiden lassen und gerade heimlich Kekse in ihre schlangenlederne Tasche von Bottega Veneta 
     stopfte. »Das macht sie schon seit Monaten.« Muffy schüttelte seufzend den Kopf. »Wenn sie nicht so bedauernswert wäre, hätten wir sie schon längst rausgeschmissen. Aber wir glauben, dass sie damit nur ihre Einsamkeit füttert.«
  


  
    Avery unterdrückte ein Schluchzen. Wenn Helen Lord einsam war, dann hatten sie ja etwas gemeinsam. Vielleicht könnten sie gemeinsam Kekse klauen und dann zusammen abhauen, wie in einem absolut miesen Abklatsch von »Thelma und Louise«. Warum das Unvermeidliche hinauszögern, wenn doch sowieso schon klar war, dass sie eines Tages genauso enden würde?
  


  
    »Herzchen, Sie sehen ja aus, als würden Sie gleich in Tränen ausbrechen!«, sagte Muffy besorgt und drückte tröstend Averys Hand. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«
  


  
    »Ich habe keinen Freund.« Avery blickte auf ihren tadellos gebügelten Constance-Billard-Rock hinunter, der sich fächerartig über ihren schlanken, gebräunten Beinen ausbreitete. Wenigstens sah sie nicht aus wie eine verrückte alte Schachtel. Noch nicht.
  


  
    »Na und?« Muffy schwenkte in einer temperamentvollen Geste ihre Tasse durch die Luft und schüttete dabei einen Schwall Earl Grey auf ihre gesteppte hellrosa Chaneltasche. »Sie brauchen doch keinen Freund! Wissen Sie denn nicht, wie gewöhnlich Jungs sind? Genießen Sie Ihre Freiheit, Liebes, und probieren Sie sich aus!«
  


  
    »Aber nächste Woche findet diese Benefizgala statt und dafür brauche ich dringend einen Begleiter«, sagte Avery verzweifelt. Muffys große braune Augen schauten sie so freundlich und mitfühlend an, dass sie ihr am liebsten ihr ganzes Leid geklagt hätte. Sogar die Geschichte von dem Jungen, dem sie bei ihrem ersten Kuss den Vorderzahn ausgeschlagen hatte.
  


  
    Keine Sorge, die Geschichte hat längst die Runde gemacht.
  


  
    »Aber Liebes! Da draußen wimmelt es doch vor Jungs, die Ihnen zu Füßen liegen. Warum gehen Sie nicht einfach raus und schnappen sich einen? Ich war achtzehn, als ich meinen ersten Mann heiratete. Der Arme hat keinen hochgekriegt – weil er ein blutiger Anfänger war!« Muffy lachte, als Avery sich an ihrem Tee verschluckte. Keinen hochgekriegt? »Glücklicherweise gehörte mein zweiter Mann nicht zu dieser Abteilung. Sein Problem war eher die Damenwäsche-Abteilung. Er liebte es, Dessous zu tragen. Vor allem meinen rosa Büstenhalter.«
  


  
    Avery lächelte höflich und wurde knallrot. Das waren ihr ein paar pikante Informationen zu viel. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen«, murmelte sie.
  


  
    »Aber gern, Herzchen. Und seien Sie nicht traurig, dass Sie keinen Freund haben. Ihre Zeit wird kommen«, sagte Muffy laut genug, dass alle Anwesenden es hören konnten, und stand auf.
  


  
    Kaum war sie weg, scharte sich eine Horde aufgeregter alter Damen um Avery und begann hektisch in ihren Pradas und Givenchys zu wühlen. Avery riss entsetzt die Augen auf. Was war denn jetzt los? Kratzten sie etwa ihr Kleingeld zusammen, um es dem »Ein Herz für Single Avery«-Fonds zu spenden? Plötzlich fischte Esther mit einem kleinen Jubelschrei etwas aus ihrem rosa Chanel-Portemonnaie und hielt es triumphierend in die Höhe. Es war... ein Foto?
  


  
    »Ein blonder Engel wie du würde perfekt zu meinem Enkel Elliot passen!«, rief sie, als würde sie ein rares Möbelstück im Louis-XIV.-Stil anpreisen. Flugs hielt sie Avery das Foto unter die Nase und versperrte damit Helen und ihrem orangefarbenen Fotoalbum von Hermès den Weg, das diese gerade aus den Tiefen ihrer fuchsienroten,
     krokodilledernen Birkin Bag gezogen hatte. Avery riss Esther das Foto aus der Hand und sah es sich genauer an. Statt eines pickeligen Strebers – wie sie es erwartet hatte – zeigte es einen Jungen, der auf einem Fußballfeld stand und ein Fußballtrikot anhatte. Er war groß, hatte zerzauste blonde Haare, markante Gesichtszüge und braun gebrannte Arme und Beine. Elliot war süß! Avery nickte begeistert, als sich plötzlich Muffys spitze Fingernägel in ihren Arm bohrten.
  


  
    »Hören Sie nicht auf sie«, flüsterte Muffy laut und warf Esther einen vernichtenden Blick zu. »Früher oder später landet man mit ihm vor dem Scheidungsrichter. Genau wie mit seinem Vater.«
  


  
    »Du musst es ja wissen, Muffy. Bei deinem untrüglichen Blick für Männer«, schoss Esther zurück, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.
  


  
    Muffy ließ die Bemerkung mit einem Achselzucken an sich abprallen und zwinkerte Avery fröhlich zu. »Es geht hier aber nicht um mich, meine liebe Esther, sondern um unsere kleine A.C. Und für sie kommt nur das Beste vom Besten infrage. Und das ist mein Enkel Tristan!«
  


  
    Avery strahlte und genoss es, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen. Gespannt beobachtete sie, wie Muffy in ihrer Tasche kramte und schließlich ein Foto herauszog, auf dem ein Junge zu sehen war, der mit verschränkten Armen auf den Stufen einer Stadtvilla stand. Er wirkte ein bisschen verlegen, so als hätte man ihn gezwungen, diese Pose einzunehmen, aber mit seinen braunen Haaren, den funkelnden blauen Augen und der gesunden Bräune sah er aus wie ein Ralph-Lauren-Model, das gerade mit einer Yacht in Newport angelegt hatte. Tristan war sogar noch perfekter als Elliot! Er war genau der Richtige.
  


  
    Ganz ruhig bleiben, kleine Isolde.
  


  
    »Tristan sieht... hübsch aus«, hauchte Avery. Beinahe 
     wäre ihr »heiß« herausgerutscht. Selig lächelnd schaute sie sich die Fotos an, die ihr die betagten Freundinnen und Förderinnen hoffnungsvoll entgegenstreckten, und malte sich die erstaunten Gesichter aus, wenn sie auf der Benefizgala des Schwimmteams mit einem ganzen Gefolge attraktiver Begleiter auftauchte.
  


  
    Aber hoffentlich ohne ihre Großmütter.
  

  
  


  
    vier sind zwei zu viel
  


  
    Am Donnerstagnachmittag hetzte Owen im Laufschritt die Madison Avenue entlang. In seiner Magengrube flatterte bereits ein nervöser Schwarm Schmetterlinge – heute würden Jack und er sich mit Rhys und Kelsey zum Essen treffen. Und damit würde er Kelsey zum ersten Mal seit seiner herzlosen Eröffnung, sie sei nur ein One-Night-Stand für ihn gewesen, wiedersehen. Als Rhys ihn angerufen hatte, um ihm Ort und Zeit ihres Treffens durchzugeben, war er kurz versucht gewesen, irgendeine Krankheit zu simulieren und das Ganze abzusagen. Aber dann war ihm klar geworden, dass er das Unvermeidliche nicht länger hinausschieben konnte. Vielleicht wäre es sogar heilsam, Kelsey mit Rhys zu sehen. Vielleicht würde das irgendwie den Zauber brechen, den sie auf ihn ausübte, und sie wäre einfach nur ein Mädchen wie jedes andere.
  


  
    Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Owen beschleunigte seine Schritte noch mal. Jack hatte ihn gebeten, sie vor ihrem Treffen mit Rhys und Kelsey im 2Na – einem neuen japanischen Fusion-Restaurant in Soho, von dem Rhys nur so geschwärmt hatte – im 3 Guys 
     Coffee Shop abzuholen, das in völlig entgegengesetzter Richtung lag.
  


  
    Dafür aber in allernächster Nähe einer Ecke, in der ein gewisser junger Mann gern seine Labradoodles ausführt.
  


  
    Owen schlug überwältigender Fritten- und Kaffeeduft entgegen, als er das altmodische Diner betrat. Plötzlich hatte er einen Bärenhunger. Vielleicht blieb ja noch Zeit, sich vorab schon mal mit etwas Handfestem zu stärken? Winzige rohe Fischstückchen waren nicht gerade das, was er unter einer ordentlichen Mahlzeit verstand. Er blickte sich suchend nach Jack um und entdeckte sie an einem Tisch, wo sie zusammen mit ein paar Freundinnen mit dem Rücken zu ihm saß, die glänzenden kastanienbraunen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Nervös ging er auf den Tisch zu. Er war nicht sonderlich scharf drauf, ausgerechnet jetzt auf ihre Freundinnen zu treffen, besonders nicht auf die mit dem leicht irren Blick und dem langen Pony. Ständig kam sie wie zufällig an seinem Haus vorbei oder joggte um den Teich im Central Park, wenn er dort mit seinem Schwimmteam trainierte.
  


  
    Hey, versuchen kann man’s ja mal, oder?
  


  
    »Guten Abend, die Damen«, sagte Owen, als er an ihren Tisch trat, und wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken. Guten Abend, die Damen? Fehlten nur noch eine Smokingjacke à la Playboychef Hugh Hefner und eine dicke Zigarre.
  


  
    Nicht zu vergessen das Gefolge dümmlich kichernder platinblonder Bunnys!
  


  
    »Owen!«, rief Jiffy oder Jilly oder wie immer das Pony-Mädchen hieß und lief passend zu ihrem Lipgloss knallrot an. Hast es immer noch drauf, Carlyle, dachte Owen grinsend.
  


  
    »Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Jack lächelte ihn mit sexy Augenaufschlag an. Als sie elegant die Beine 
     übereinanderschlagen wollte, klebte ihre Strumpfhose an dem aufgeplatzten roten Plastikbezug der Sitzbank fest. Wie ekelhaft. Ganz zu schweigen davon, dass sie wie eine Frittenbude stinken würde, wenn sie gleich in das Nobelrestaurant gingen. Sie würden sich dieses Jahr definitiv nach einem angemesseneren Stammlokal umsehen müssen.
  


  
    »Kein Problem.« Owen fummelte nervös am Kragen seines blauen Hemds herum. Sonst fragte er Avery immer, ob sein Ausgeh-Outfit okay aussah, aber seit Freitag herrschte eine ziemlich ungemütliche Stimmung zwischen ihnen. Davon mal abgesehen waren seine Klamotten heute Abend sein kleinstes Problem.
  


  
    »Und ihr macht euch also gleich einen gemütlichen Pärchenabend, ja?« Genevieve zog eine Braue hoch und nahm einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee. »Wie nett. Wo trefft ihr euch denn?«
  


  
    »Im 2Na. Du weißt schon, dieser neue Nobel-Japaner downtown. Er hat erst seit ein paar Wochen auf.« Jack zuckte gleichgültig mit den Achseln, aber in Wirklichkeit fand sie es total aufregend, den Abend mit Owen zu verbringen. Außerdem würde sie noch wochenlang vor ihren Freundinnen damit angeben können, dass ihr gut aussehender »Freund« extra einen Umweg gemacht hatte, um sie abzuholen. Als sie in ihrem hellorangen Hermès-Portemonnaie nach ein paar Dollar kramte, um ihr FastFood-Mahl zu begleichen, kam sie sich ziemlich verfressen vor, aber sie hatte noch nie zu den Mädchen gehört, die nur von Sushi leben können.
  


  
    »Ich mach das schon. Fühlt euch eingeladen«, sagte Owen zuvorkommend, zog einen knisternden Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche und legte ihn auf den zerkratzten, spülwasserfarbenen Linoleumtisch. Irgendwie machte es ihm Spaß, vor Jacks Freundinnen den Gentleman
     raushängen zu lassen. Vielleicht war es ja doch ganz cool, so richtig mit einem Mädchen zusammen zu sein; wirklich beurteilen konnte er es allerdings nicht, denn streng genommen war Jack seine erste »Freundin« überhaupt.
  


  
    Lasst uns unsere versifften Kaffeebecher heben und auf neue Erfahrungen trinken!
  


  
    »Vielen Dank, Owen!«, kicherte Jiffy dümmlich. Jack verdrehte genervt die Augen. Sie hatte ihre Freundinnen wirklich gern, aber wenn sie alle auf einem Haufen waren, verwandelten sie sich unweigerlich in eine Horde alberner Kindergartenmädchen.
  


  
    Sie folgte Owen auf die belebte Straße hinaus, schwang sich ihre große blaue Tasche über die Schulter und nahm seine Hand. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zu Fuß gehen. Es ist so ein herrlicher Abend.«
  


  
    Owen spürte, wie sich ihre schlanken Finger mit seinen verschränkten, während sie die Madison Avenue hinunterschlenderten, und schaute blinzelnd in die untergehende Sonne. Kaum vorstellbar, dass es um diese Uhrzeit bald schon dunkel sein würde.
  


  
    »Woran denkst du?« Jack sah mit fragendem Blick zu ihm auf, als würde es sie wirklich interessieren.
  


  
    »An nichts Bestimmtes.« Owen seufzte zufrieden. Doch plötzlich fiel ihm wieder ein, wohin sie unterwegs waren, und er spürte ein ängstliches Ziehen in der Magengegend. Eigentlich wollte er Kelsey gar nicht sehen. Oder Rhys. Oder, exakter, Kelsey mit Rhys.
  


  
    »Oh, warte kurz«, bat Jack, als sie an einem riesigen spiegelverglasten Gebäudekomplex angekommen waren, an dessen Fassade zwei ineinander verschlungene Cs prangten. Sie beugte sich hinunter und tat so, als würde sie die Riemchen ihrer Peeptoes von Louboutin zurechtrücken. Anschließend musste sie sich schwer zusammenreißen, 
     Owen nicht an sich zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen – praktisch vor J.P.s Nase. Stattdessen hakte sie sich bei Owen unter und schmiegte sich eng an ihn. Als sie einen verstohlenen Blick zu J.P.s Stockwerk hinaufwarf, wurde ihr bewusst, wie absurd es war, vor seinem Haus mit einem anderen rumzuknutschen und zu hoffen, dass er ausgerechnet in dem Moment aus dem Fenster schaute. »Ist ja auch egal«, murmelte sie und nahm wieder Owens Hand.
  


  
    »Ist es nicht noch ganz schön weit bis zu diesem Restaurant?«, fragte Owen, während sie weiter südwärts schlenderten. Obwohl er sich in Manhattan immer noch nicht wirklich auskannte, war er sich ziemlich sicher, dass man von der Upper East Side nicht zu Fuß nach Soho gehen konnte.
  


  
    Ach komm, für einen passionierten Triathleten wie dich ist das ja wohl ein Klacks!
  


  
    »Stimmt«, gab Jack zu. »Vielleicht sollten wir doch lieber ein Taxi nehmen. Ich dachte nur, es wäre nett, noch ein bisschen frische Luft zu schnappen«, flunkerte sie.
  


  
    Sie drehte sich um und winkte mit der lässigen Geste, die nur echte New Yorker Mädchen beherrschen, ein Taxi heran, das mit quietschenden Reifen am Straßenrand hielt. Owen war überrascht, wie nah Jack sich neben ihn setzte, nachdem sie eingestiegen waren. Verlegen starrte er auf den winzigen Fernseher vor ihnen, in dem Nachrichten liefen. Ein Sprecher verkündete, dass heute der letzte Sommertag sei.
  


  
    »Es wird bald kalt.« Owen deutete auf den Bildschirm. Jack nickte. Ihr Profil erinnerte ihn an die griechischen Statuen im Met.
  


  
    Schließlich hielt das Taxi in einer kleinen, kopfsteingepflasterten Seitenstraße vor einem Restaurant, dessen Fas sade grell orange, rot und blau gestrichen war. Owen bezahlte den Fahrer und folgte Jack in die überfüllte Lobby, 
     wo bereits eine lange Schlange gut gekleideter Menschen wartete.
  


  
    »Ähm, wir haben reserviert. Ich glaube, auf den Namen Sterling«, sagte er zaghaft zu einer mit Headset und Klemmbrett bewaffneten Tischanweiserin.
  


  
    »Wer ist das denn? Der sieht ja umwerfend aus!«, flüsterte ein Mädchen hinter ihm mit schmachtender Stimme. Owen lächelte verlegen.
  


  
    »Die beiden anderen Gäste sind noch nicht da. Würde es Ihnen etwas ausmachen, solange an der Bar zu warten?« Die Tischanweiserin zwinkerte Owen lächelnd zu.
  


  
    Kaum hatte Owen Jack zur Bar geführt, standen auch schon zwei Saketinis vor ihnen.
  


  
    »Auf unser erstes ›Date‹«, sagte Jack und hob ihr Glas. Owen lächelte. Jack war nicht nur wunderschön, sie schien die ganze seltsame Situation auch mit dem nötigen Humor zu nehmen. Nachdem er mit ihr angestoßen und einen Schluck genommen hatte, blickte er sich um – und geradewegs in die Augen von Kelsey. Sie trug ein limettengrünes Kleid mit rosa Blumen, das an jeder anderen lächerlich gewirkt hätte, aber sie sah darin aus, als käme sie geradewegs von einer sagenhaft fernen tropischen Insel. Owens Magen schlug einen Salto und er stellte das lila Glas lauter als beabsichtigt auf dem glänzenden schwarzen Holztresen ab.
  


  
    Jack hob den Blick und beobachtete, wie Owen Kelsey sehnsüchtig anstarrte und nicht zu bemerken schien, dass Rhys direkt hinter ihr stand.
  


  
    »Hi.« Jack schenkte Kelsey ein kühles Lächeln. Sie musste sich schwer zusammenreißen, beim Anblick ihres albernen Sommerkleidchens nicht gehässig zu werden. Von den fünf Emaille-Armreifen, die sie an jedem Handgelenk trug – mit neuen Trends sollte man es nie übertreiben -, ganz zu schweigen.
  


  
    Nicht dass sie sich ein Urteil erlauben wollte.
  


  
    »Wenn Sie mir bitte zu Ihrem Tisch folgen würden«, sagte ein Kellner, der zu ihnen an die Bar getreten war. Er blickte seufzend an die Decke, als ihm bewusst wurde, dass es sich bei den Gästen um zwei Teenager-Pärchen handelte. Offensichtlich hatte er angenommen, die Reservierung wäre für Lady Sterling und nicht für ihren Sohn. Er führte sie zu einer lächerlich winzigen Sitznische und stellte ihnen eine Flasche Sake auf den Tisch.
  


  
    »Hi, ich bin Owen. Nett, dich wiederzusehen.« Owen streckte Kelsey die Hand hin, als sie sich zu viert auf die halbrunde Sitzbank quetschten, und kam sich total bescheuert vor. Die Nischen waren mit durchscheinend weißen, kunstvoll mit asiatischen Blumen und Schmetterlingen bestickten Vorhängen voneinander getrennt. Zugezogen hatte man das Gefühl, in einem dieser altmodischen Zugabteile wie in »Mord im Orient-Express« zu sitzen. Was für ein romantisches Date perfekt gewesen wäre, aber in ihrem Fall ein absoluter Albtraum war.
  


  
    »Ich hab schon viel von dir gehört.« Kelsey spielte mit den Essstäbchen, die auf einem schwarz lackierten Holzbänkchen neben ihrem Teller lagen. Obwohl sie es eigentlich ganz nett gesagt hatte, rieselte ein kalter Schauer über seinen Rücken. Sie hatte geklungen, als wäre er ihr vollkommen egal, als wäre er nur einer dieser Idioten aus dem Schwimmteam, zu dem sie nett, aber nicht netter als nötig sein würde. Owen griff nach dem Sake.
  


  
    »Wer möchte?« Er hob die Flasche hoch, sah aber weder Kelsey noch Jack oder Rhys dabei an.
  


  
    »Gerne«, sagte Rhys aufgekratzt. »Ich hab Kelsey erzählt, dass du aus Nantucket kommst. Ihre Familie hat nämlich ein Haus auf Cape Cod.«
  


  
    »Das ist was ganz anderes«, sagten Kelsey und Owen gleichzeitig.
  


  
    »Sorry«, entschuldigte Owen sich hastig, woraufhin Kel sey den Kopf schüttelte und seufzte, als hätte er einen Schwall Flüche losgelassen. Während er nervös seinen Hemdkragen lockerte, blieb sein Blick an dem Vorhang hängen. Plötzlich musste er an Sartres »Geschlossene Gesellschaft« denken, das sie letztes Jahr in Französisch gelesen hatten. In dem Stück finden sich drei Menschen nach ihrem Tod in einem geschlossenen Raum – der Hölle – wieder und entdecken, dass sie zu ihren eigenen Folterknechten bestimmt sind. So ähnlich fühlte er sich gerade. Jedes Mal wenn Kelsey ihn mit diesem schrecklich gleichgültigen und abweisenden Blick ansah, versetzte es ihm einen Stich. Und trotzdem musste er sie die ganze Zeit anschauen. Es war die reinste Folter.
  


  
    »Wie geht es dir, Jack?«, versuchte Rhys, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen. Sie und Owen waren ein schönes Paar, aber es schien irgendetwas... zu fehlen. Au ßerdem fragte er sich, warum Kelsey, die sonst so freundlich zu jedem war, sich Owen gegenüber so abweisend benahm.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er sie leise.
  


  
    »Ich bin so glücklich, mit dir hier zu sein!«, flüsterte Kelsey laut genug zurück, dass Owen und Jack es hören konnten. Verwirrt kippte Rhys seinen Sake hinunter und spürte dem heißen Brennen in seiner Kehle nach. Was meinte Kelsey damit? Außerdem glaubte er, einen gereizten Unterton in ihrer Stimme gehört zu haben. Aber als er sie jetzt noch einmal anschaute, lächelte sie strahlend. Merkwürdig.
  


  
    »Hübsch hier«, versuchte er verzweifelt, Konversation zu machen, und deutete auf den Porzellantiger, der auf einem Sims über Owens Kopf saß. Er schien zum Angriff bereit.
  


  
    Genau wie ein paar der Anwesenden.
  


  
    Plötzlich riss der Kellner den Vorhang zurück und musterte
     sie misstrauisch. Er schien enttäuscht zu sein, dass er sie nicht bei einer kleinen Petting-Orgie unter dem Tisch oder etwas ähnlich Anstößigem erwischt hatte, für das er sie aus dem Restaurant hätte werfen können. »Ein Gruß aus der Küche.« Er stellte eine Platte dampfende Edamame auf den Tisch. Die grünen Sojabohnen erinnerten Owen an die Gottesanbeterinnen, die in ihrem Garten in Nantucket lebten. »Ihre Bestellung bitte«, sagte der Kellner widerwillig.
  


  
    Owen, der plötzlich überhaupt keinen Appetit mehr hatte, schaute ratlos in die Karte, aber da ratterte Rhys auch schon die Gerichte herunter, als wäre er ein waschechter Japaner. Owen lächelte angestrengt und sah aus den Augenwinkeln, wie Kelsey ihre Hand auf Rhys’ Knie legte. Ihm wurde schlecht.
  


  
    »Wie Sie wünschen«, schnappte der Kellner beleidigt, nachdem Rhys mit seiner ausgeklügelten Bestellung fertig war, und zog den Vorhang wieder zu.
  


  
    »Alles okay mit dir?«, flüsterte Jack in Owens Ohr.
  


  
    Owen nickte und nahm sich eine Sojabohne. Rhys hatte mittlerweile seine Hand auf Kelseys Schulter gelegt und schob gerade seine Finger unter den Träger ihres Klei des. Owen griff jäh nach Jacks Hand, stieß dabei aber aus Versehen ihr Glas um.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er und begann, mit seiner Stoffserviette ungeschickt den Tisch abzutupfen. Er kam sich wie ein Vollidiot vor.
  


  
    »Kein Problem.« Jack zuckte mit den Achseln. Zu ihrer eigenen Überraschung ließ sie der kleine sternförmige Sakefleck auf ihrem schwarzen Cocktailkleid von Vivienne Tam völlig kalt. Irgendwie verliehen das Kerzenlicht, die durchscheinenden Vorhänge und die Tatsache, dass Rhys und Kelsey sie komplett ignorierten, diesem Ort eine seltsam romantische Atmosphäre.
  


  
    Und der Alkohol tut das Seinige.
  


  
    Owen atmete nur noch ganz flach, um auch ja kein Wort zu verpassen, das Rhys und Kelsey wechselten. Ihre Finger waren ineinander verschränkt und Kelseys silberblaue Augen schimmerten feucht. Weinte sie etwa? Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Wolltest du etwas sagen?«, fragte sie spitz. Auf einmal starrten alle ihn an. Owen spürte, wie er rot wurde.
  


  
    »Nein... äh... ich...« Owen hob entschuldigend die Schultern, kramte in seiner Hosentasche nach seinem iPhone und zerrte es heraus. »Ich muss leider dringend weg.« Ihm war völlig klar, dass sein Verhalten extrem unhöflich war, aber er hielt es keine Sekunde länger mehr hier aus. »Meine... Schwestern... es gibt irgendein Problem zu Hause«, erklärte er lahm und hoffte, sie würden ihm den familiären Notfall abkaufen.
  


  
    »Alles klar, Mann.« Rhys wirkte besorgt. »Du bist natürlich herzlich eingeladen, noch zu bleiben, Jack«, fügte er zuvorkommend hinzu.
  


  
    Jack blickte Owens davoneilendem Rücken mit einem fassungslosen Lächeln hinterher und hörte kaum, was Rhys sagte. Was sollte das denn, verflucht noch mal? Dem würde sie was erzählen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Sie hatte fast schon vergessen, wie ultranervig es sein konnte, einen Freund zu haben.
  


  
    Hat sie auch vergessen, dass er gar nicht ihr Freund ist?
  

  
  


  
    kleiderordnung
  


  
    »Es tut mir leid, Miss, das ist ein Privatclub!« Der Mann in dem dreiteiligen Anzug hechtete hinter seinem Mahagonipult hervor und stellte sich Baby in den Weg. Sie blieb stehen und blickte sich verwirrt um. Atlas Club, 60. Straße. Sie war sich ziemlich sicher, dass das die Adresse war, die J.P. ihr genannt hatte – der Ort, wo sie mit ihm und seinen Eltern zu Abend essen sollte. Aber vielleicht hatte sie sich auch in der Hausnummer geirrt. Sie suchte in ihrer grünen Kuriertasche nach dem Zettel, auf dem sie die Adresse notiert hatte.
  


  
    »Tut mir leid, aber ich dachte, dass ich hier mit jemandem verabredet wäre. Ist das nicht der Atlas Club?« Baby trug eine rot-schwarze Tunika von Alice + Olivia, die sie in Averys Schrank gefunden und, weil sie ihr viel zu groß war, in der Taille mit einem der alten breiten Ledergürtel von Edie zusammengebunden hatte. Um ihren Hals baumelte ein wilder Mix bunter Ketten und an den Handgelenken trug sie unzählige verschiedene Armreifen. Ihr Look stand in krassem Gegensatz zu den in Pelz gehüllten Damen und Smoking tragenden Herren, die durch die 
     Lobby stolzierten und den dezent plätschernden Harfenund Violinenklängen lauschten. Kurz: Sie passte definitiv nicht hierher.
  


  
    Wieder mal.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie hier verabredet sind?« Der Tischanweiser zog zweifelnd seine buschigen grau melierten Augenbrauen zusammen. Er hatte einen winzigen Schnurrbart, der wie der Abkömmling seiner außer Kontrolle geratenen Brauen wirkte. Normalerweise hätte Baby das Ganze witzig gefunden, aber im Augenblick war sie einfach nur genervt. Wollte der Lackaffe ihr etwa zu verstehen geben, dass sie nicht schick genug für den Laden hier war? Sie funkelte ihn wütend an.
  


  
    »Da bist du ja!«
  


  
    Baby wirbelte herum und sah J.P. in einem tadellos sitzenden grauen Anzug auf sie zueilen, gefolgt von seinem protzigen Dad, dem Immobilien-Tycoon, und seiner Mutter, dem ehemaligen russischen Supermodel. Dick trug wie immer einen Cowboyhut auf seinem kahlen schweinchenrosafarbenen Kopf und Tatiana Cashman eine schwarzweiße Bluse mit sensationell tiefem Ausschnitt.
  


  
    »Ja, wen haben wir denn da!«, röhrte Dick und gab Baby einen Klaps auf den Rücken, der sie beinahe zusammenklappen ließ. Dem folgte ein Erstickungsanfall, als Tatiana sie an ihre riesigen Brüste presste und in eine Wolke schweren Parfums hüllte.
  


  
    »Schön, Sie zu sehen.« Baby lächelte benommen.
  


  
    »Mr Cashman...« Der Tischanweiser machte einen kleinen Diener und trat ehrerbietig einen Schritt zurück.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?« Dick nahm die Hand des Mannes zwischen seine Pranken und schüttelte sie so heftig, dass an seiner Schläfe eine blaue Ader zu pochen begann. »Werden Sie hier auch gut behandelt? Sie sehen ein bisschen erschöpft aus. Wissen Sie was? Ich hab draußen in 
     Las Vegas ein paar neue Casinos. Warum schnappen Sie sich nicht Ihre Kleine und machen sich dort ein paar nette Tage? Sie treiben sich ein bisschen an den Pokertischen rum, während Ihre Freundin sich ein paar Shows von David Copperfield anguckt. Na, wär das was?«, dröhnte Dick generös und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Tatiana hatte sich in der Zwischenzeit vor einem großen vergoldeten Spiegel, der in einer Ecke der Lobby hing, in Pose geworfen und zog sich die Lippen schwarzrot nach.
  


  
    »Sir, ich... vielen Dank, Sir«, murmelte der Tischanweiser sichtlich verlegen.
  


  
    »So, dann werd ich die ganze Bagage mal zu unserem Stammplatz bringen, was? Du musst unbedingt das Wild probieren, Baby. Schmeckt verdammt noch mal wie Bambi. Oh, entschuldige, du kuschelst ja lieber mit Tieren, statt sie zu essen.« Dick schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    »Nein, ich esse alles«, sagte Baby lächelnd. Wie die meisten anderen auch hatte Dick Cashman aus ihrem Bohemean-Chic geschlossen, dass sie Vegetarierin sei.
  


  
    »Mr Cashmann, Sir.....« Der Tischanweiser räusperte sich unbehaglich.
  


  
    »Ach kommen Sie, wir sind doch eine große Familie hier – nennen Sie mich Dick!« Die Stimme von J.P.s Vater polterte genau in dem Moment durch die Lobby, als der Harfenist sein Spiel beendete.
  


  
    »Äh, Dick.« Der Tischanweiser wurde feuerrot und winkte Dick diskret zu sich. »Sie sind eines unserer geschätztesten und großzügigsten Clubmitglieder, und wie Sie wissen, sind uns auch Ihre Familie und Freunde stets willkommene Gäste.« Der Mann warf einen vielsagenden Blick auf die große Tragetasche von Louis Vuitton, die von Tatianas fleischigem Arm hing und einen der drei Cashman-Hunde beherbergte. »Wie Sie jedoch ebenfalls wissen, legen wir in unserem Club großen Wert auf gewisse 
     Regeln, und ich fürchte, dass die Begleitung des jungen Mr Cashman leider nicht angemessen gekleidet ist. Sie können sich natürlich gerne mit ihr an die Bar setzen, oder aber die junge Lady wäre so nett, noch einmal nach Hause zu gehen und sich umzuziehen...«, erklärte er verlegen, aber bestimmt.
  


  
    Baby wurde rot. Sie fühlte sich wie in der Szene von »Pretty Woman«, wo Julia Roberts, die Nutte mit dem goldenen Herzen, aus einer Boutique auf dem Rodeo Drive geworfen wird. J.P., der neben ihr stand, lockerte unbehaglich den Knoten seiner Gucci-Krawatte.
  


  
    »Papperlapapp! Wir essen einfach an der Bar. Da ist das Feuerwasser auch nicht weit! Kommt, Kinder!« Dick schlich sich an Tatiana heran und kniff ihr in den beachtlichen Hintern, über den sich ein hauchdünner Prada-Rock spannte, der nur an pubertierenden osteuropäischen Models gut aussah.
  


  
    »Tut mir leid. Ich kann ja nach Hause gehen und wir treffen uns einfach später wieder.« Baby hob entschuldigend die Schultern, als sie in den Aufzug traten, der von einem steinalt aussehenden Liftboy bedient wurde. Ein Dress-Code? Dass es in der Schule einen gab, war eine Sache, aber in einem Restaurant? Das war einfach lächerlich.
  


  
    »Nein, kein Problem. Das war mein Fehler, ich hätte dich vorwarnen sollen.« J.P. legte besorgt die Stirn in Falten und drückte ihre Hand.
  


  
    »Vier Glenfiddich auf Eis«, rief Dick dem Barkeeper zu, als sie sich in einer Reihe an den glänzenden Tresen gesetzt hatten. »Ein guter Scotch hat noch immer alles wieder in Ordnung gebracht. Und die Speisekarte. Ach, und haben Sie vielleicht auch irgend so ein Knabberzeugs?«
  


  
    Die Bar war in gedämpftes Licht getaucht, aber drau ßen war es immer noch hell. Baby konnte durch einen 
     kleinen Spalt zwischen den schweren Brokatvorhängen, die vor den Fenstern hingen, auf die Central Park South herabsehen, auf der gerade ein paar Pferdekutschen und Jogger vorbeitrabten. Baby seufzte. Sie verspürte das dringende Bedürfnis zu rennen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte J.P. fürsorglich, während der Barkeeper schwere Whiskygläser vor sie stellte, gefolgt von winzigen Pesto-und-Prosciutto-Sandwiches. Baby ver mutete, dass das die Knabbereien waren. Sehnsüchtig dachte sie an den staubtrockenen Knabbermix in dem Pub auf der Upper West Side zurück, in dem sie sich neulich mit Sydney getroffen hatte. Sie nahm sich eines der kunstvoll arrangierten Sandwiches und begann, den Rand abzuknabbern.
  


  
    »Mein Dad liebt den Atlas Club. Kennst du diesen alten Marx-Brothers-Witz: ›Es würde mir nicht im Traum einfallen, einem Club beizutreten, der jemanden wie mich als Mitglied aufnimmt‹? Mein Dad ist das genaue Gegenteil. Er gehört so ziemlich jedem Club in der Stadt an«, erzählte J.P. grinsend. Baby zwang sich zu einem Lächeln. J.P. hörte sich an, als wollte er irgendeinen Golfpartner beeindrucken, aber vielleicht war er in Gegenwart seiner Eltern ja einfach nur nervös. Sie stupste ihn in die Seite und zeigte auf eine Frau im Raum nebenan, die, in jeder Hand mit einem Drink bewaffnet, mit schwerer Schlagseite am Klavier lehnte und so aussah, als würde sie gleich ein Lied lallen. Und das in diesem elitären Etablissement. Baby war gespannt, ob gleich irgendwelche Securityleute eingreifen würden. J.P. schüttelte grinsend den Kopf. Erleichtert aß Baby den Rest ihres Minisandwiches. Er war also immer noch J.P. Ihr Freund. Okay, ja, er war mit dieser unvorstellbaren Verschwendung groß geworden, aber durfte sie ihn deswegen verurteilen? Sie war praktisch am Strand aufgewachsen, hatte schon als Baby unterm Sternenhimmel
     geschlafen, während ihre Mutter ausschweifende Beach-Partys gefeiert hatte. So verschieden waren ihre Leben eigentlich gar nicht gewesen.
  


  
    Sicher, wenn man von so Kleinigkeiten wie Privathubschraubern und persönlichen Butlern absieht.
  


  
    »Dann werd ich uns jetzt mal was Ordentliches zu bei ßen bestellen«, verkündete Dick. »Einmal Wild für alle? Und Sie mixen uns noch ein paar Drinks, ja? Überraschen Sie uns.« Dick strahlte den Barmann an und tippte John-Wayne-mäßig mit zwei Fingern an seinen Cowboyhut.
  


  
    Ein Dress-Code, der Cowboyhüte gestattet? Schon klar.
  


  
    »Weißt du denn schon, was du am Samstag auf die Party anziehst, Sladkaja?«, fragte Tatiana und kam Baby mit ihren Schnabeltierlippen so nah, dass sie den Kopf nach hinten ziehen musste, um sich vor dem schwarzroten Chanel-Lippenstift zu retten.
  


  
    »Nein, keine Ahnung.« Baby hob gleichgültig die Schultern. Darüber hatte sie sich noch keinen einzigen Gedanken gemacht, obwohl die Benefizgala des Schwimmteams schon morgen stattfand. In Nantucket hatten Wohltätigkeitsveranstaltungen entweder am Strand oder in der Feuerwache stattgefunden.
  


  
    »Dann müssen wir unbedingt zusammen shoppen gehen, Milaja. Das Problem wird nur sein, dass du so dünn bist! Iss, Kindchen, iss!« Tatiana schob noch ein Sandwich vor Baby, die der Aufforderung schleunigst nachkam. Wahrscheinlich hätte J.P.s Mutter es ihr sonst höchstpersönlich in den Mund geschoben. Tatiana nahm zwei weitere Sandwiches und ließ sie in der Tragetasche verschwinden, woraufhin ein glückliches Winseln ertönte. »Dann haben wir zwei also eine Verabredung morgen.« Sie wandte sich wieder Baby zu. »Wir werden das perfekte Kleid für dich finden.«
  


  
    »Äh, vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig...« 
     Baby lächelte unbehaglich, als sie sich Tatiana Cashman als ihre persönliche Stylistin vorstellte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon mit knallrotem Lippenstift und in einer knatschengen goldenen Röhre auf die Gala gehen.
  


  
    »Warum denn nicht? Ein neues Kleid wär doch toll«, flüsterte J.P. ihr zu. »Außerdem hättet ihr bestimmt total viel Spaß zusammen.«
  


  
    »Spaß?« Baby fiel das Lächeln aus dem Gesicht. Seit wann ergab shoppen + Baby Carlyle = Spaß? Kannte er sie wirklich so schlecht? Okay, vielleicht kam sie wegen ihres unkonventionellen Looks nicht in vornehme Privatclubs rein, aber genau den mochte er doch so an ihr, oder etwa nicht?
  


  
    »Klar, warum nicht. Vielen Dank«, murmelte Baby und biss in eines der Häppchen, die der Barmann gerade frisch hingestellt hatte – gelatineartige geschmacklose Dinger, die wie Baumrinde aussahen.
  


  
    Tatiana tätschelte ihr zufrieden den Arm. »Ich helfe gern.«
  


  
    »Großartig. Hätten wir das auch besprochen. Und jetzt leg ich mit meinem Frauchen ein kleines Tänzchen aufs Parkett!« Dick, der mittlerweile in die Bar zurückgekehrt war, zog Tatiana auf die Tanzfläche, wo sie Wange an Wange zu irgendeiner alten Fank-Sinatra-Schnulze schwoften. Baby beobachtete sie mit einem gerührten Lächeln und bekam kurz ein schlechtes Gewissen, dass sie sich gerade so angestellt hatte. Sie wusste ja, dass J.P.s Eltern es nur gut meinten – genau wie J.P. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, drückte ihr Nokia ganz leicht gegen ihre Hüfte, und sie musste sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, wie viel Spaß Sydney, Mateo und die anderen von UR wahrscheinlich gerade hatten.
  


  
    »Weißt du, was echt witzig wäre?«, flüsterte sie, von 
     einer plötzlichen Eingebung gepackt, in J.P.s Ohr. Sie nahm noch einen Schluck Scotch und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Lass uns einen Pakt schließen: Wenn einer von uns den anderen anruft und vorschlägt, nach... keine Ahnung... nach Barcelona abzuhauen, dann steigen wir einfach in den nächsten Flieger dorthin – egal wo wir in dem Moment gerade sind oder wann es passiert. Und wir nehmen nichts mit außer unseren Pässen. Was sagst du?« Baby zappelte aufgeregt auf dem Barhocker hin und her.
  


  
    »Einfach... so?«, fragte J.P. verwirrt. »Und was ist mit der Schule?«
  


  
    »Schreibst du dir halt selbst eine Entschuldigung! Komm schon! Trau dich doch mal was. Nicht jetzt gleich«, fügte sie hinzu. »Aber irgendwann bald. Wenn ich dich anrufe. Oder du mich.« Sie suchte J.P.s Blick und betete, dass er Ja sagte. Hinter ihnen fingerte Dick mit selig geschlossenen Augen – das Abendessen schien längst vergessen – zu »Strangers in the Night« an Tatianas Hintern herum.
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte J.P. schließlich und lächelte breit. Baby lächelte erleichtert zurück. Sie konnte es kaum erwarten, die Welt zu erleben, ganz besonders mit ihrem Freund an ihrer Seite.
  


  
    »Salud!«, prostete J.P. ihr gekonnt auf Spanisch zu. Baby hob ihr Glas und stieß vergnügt mit ihm an.
  


  
    Fürwahr: Salud!
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      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    seid ihr bereit, euch in den dienst der wohltätigkeit zu stellen? dann achtung: die alljährlich stattfindende benefizgala des st.-jude-schwimmteams ist die erste party der neuen saison. dabei sollten wir nicht vergessen, dass es dort zuallererst darum geht, den weniger privilegierten in unserer gesellschaft zu helfen. aber bei einer dating-auktion, die ja quasi eine öffentliche aufforderung ist, sich gemischtgeschlechtlich zu amüsieren, kommen wir alle in den genuss der guten sache. sie ist zu einer lieb gewonnenen herbsttradition geworden, sozusagen der anpfiff fürs schabernack-treiben, das offizielle abnicken, dass wir zwischen der ganzen lernerei und den dutzenden außerstundenplanmäßigen aktivitäten unsere bücher beiseitelegen dürfen, um mal wieder so richtig auf den putz zu hauen. noch einmal: das alles findet im namen der wohltätigkeit statt. seid also nicht zu schüchtern, auf den gott im schmetterlingsstil mit den mörderschultern zu bieten oder auf das schnuckelchen, das euch privatunterricht in brustschwimmen geben soll. den frischlingen unter euch sei ans herz gelegt:
  


  
    vergesst nicht, dass dies ein von der schule gesponsertes ereignis ist. was das heißt? füllt eure flachmänner auf, seid jedoch stets in der lage, von stockbesoffen auf stocknüchtern umzuschalten. denn ihr könnt nie wissen, wann eine der aufsichtspersonen auf die idee kommt, es sich an eurem tisch gemütlich zu machen – und das hübsche silberne fläschchen mit namensgravur zu konfiszieren. sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!
  


  
    

  


  
    mir ist nämlich aufgefallen, dass es in letzter zeit zu mehr als nur einem etikettebruch gekommen ist. nichts liegt mir ferner, als mit dem moralischen zeigefinger zu wedeln, aber es ist in unser aller interesse, uns nicht gleich auf dem ersten topevent des neuen schuljahres in grund und boden schämen zu müssen. hier eine kleine erinnerungshilfe für anständiges benehmen:
  


  
    
  


  keine verstohlen unterm tisch geschriebenen sms.


  
    wählt stattdessen die unendlich romantischere va riante und lasst eurem schwarm eine nachricht durch den kellner zukommen. vielleicht ist die nachricht ja auch für den kellner selbst bestimmt? in dem fall: zögert nicht, sie ihm mit einem koketten zwinkern zuzustecken.
  


  
    

  


  
    angemessene kleidung. und die schließt unbedingt das tragen eines slips mit ein. und, meine herren, selbst wenn das chloé-kleid eurer begleiterin bis zum bauchnabel ausgeschnitten und der mit swarovskisteinen besetzte träger »aus versehen« ihre schulter hinuntergerutscht ist: ihr dürft ihr auf KEINEN fall auf die brüste starren.
  


  
    niemals die goldene trinkregel vergessen: pro stunde maximal ein drink. und trinkt bitte vor, mit oder nach jedem glas veuve ein glas pellegrino. als könnte auch nur einer von uns den überblick behalten.
  


  
    

  


  
    am besten rollt ihr die liste zusammen und steckt sie in euer zigarettenetui. oder raucht sie. eine gute party ist nur dann eine gute party, wenn auch ein paar regeln gebrochen werden!
  


  
    
  


  gesichtet


  
    A, die bei serafina auf der 61./ecke madison hof hielt und bereits an ihrem dritten cappuccino nippte – trotzdem reichte die schlange hübscher kerle vor der tür immer noch bis zur nächsten straßenecke. vorstellungsgespräche für die bevorstehende benefizgala? B mit J.P.s mutter bei barneys. und bergdorf’s. und bloomingdale’s. großer gott. wollen wir hoffen, dass ihre errungenschaften nicht nur aus grellbuntem, glänzendem elasthan bestehen! O, der bei seinen endlosen einsamen joggingrunden durch den park ein bisschen traurig aussah. ob er wohl seine ausdauer für heute abend trainiert? J, S.J. und G vor dem ymca auf der 92. straße. hoffen sie, vorab schon ein paar gebote abgeben zu können?
  


  
    
  


  eure mails


  
    
      [image: 024]liebes gossip girl,

      ich arbeite in einem exklusiven salon auf der fifth avenue, und heute nachmittag konnten wir uns vor lauter barttragenden jungen männern, die sich einmal komplett enthaaren lassen wollten, kaum noch retten. sie sahen danach so gut aus, dass 
       wir uns entschlossen haben, ab sofort ein spezielles waxing-programm nur für männer anzubieten. da ich weiß, dass jeder ihre kolumne liest, dachte ich, es könnte nichts schaden, hier ein bisschen werbung dafür zu machen. waxing-queen
    


    
      [image: 025]a: liebe wq,

      halleluja! und ich spreche wohl im namen aller upper-east-siderinnen, wenn ich sage: keinen moment zu früh! hier eine letzte warnung für die jungs unter euch, die es noch nicht mitbekommen haben: weg mit der gesichtsbehaarung und allen anderen sich an unaussprechlichen stellen befindlichen haaren. gg
    

  


  
    zum schluss noch eine letzte anmerkung zur etikette: der hauptreiz einer party liegt darin, möglicherweise seinen traumpartner zu treffen. und wenn es dazu kommt, möchtet ihr ihn natürlich kennenlernen. ihn WIRKLICH kennenlernen. aber ganz gleich, welche ecke ihr euch dafür aussucht – unter dem tisch, im aufzug oder im elternschlafzimmer der gastgeberin: ihr seid nie so ungestört, wie ihr vielleicht vermutet. geht also mit vorsicht ans werk. irgendjemand hat garantiert ein wachsames auge auf euch. und damit meine ich nicht nur mich.
  


  
    

  


  
    wir sehen uns auf der benefizgala!
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  
    der gebuchte mann
  


  
    »Ladys first.« Tristan St. Clair hielt Avery galant die Tür der schwarz glänzenden Limousine auf. Sie lächelte strahlend, war jedoch fast ein wenig traurig darüber, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatten: das hoch aufragende Delancey, ein brandneues Boutique-Hotel auf der Lower East Side, das sich markant von den eher schlichten umliegenden Backsteinbauten abhob. Vor dem Eingang war ein königsblauer, mit goldenen Ds gemusterter Teppich entrollt worden, neben dem drei schmucke Portiers in gespannter Aufmerksamkeit auf ankommende Gäste warteten. Es war einfach perfekt.
  


  
    Gehört dieses Wort nicht schon einer anderen?
  


  
    Tristan, der tatsächlich so umwerfend aussah wie auf den Fotos, war extra fürs Wochenende von seiner exklusiven Privatschule aus Pennsylvania angereist und hatte Avery mit der familieneigenen Luxuslimousine abgeholt, deren Bar mit gekühltem Champagner gefüllt war. Während der Wagen downtown gerauscht war, hatten sie einander zugeprostet und sich über sein Amt als Mannschaftskapitän des Schul-Squashteams und ihre Liebe zu 
     New York unterhalten. Sie hatten sogar darüber gesprochen, am Sonntag zusammen ins Met zu gehen, wo Avery seit ihrem Umzug in die Stadt noch kein einziges Mal gewesen war.
  


  
    »Ich hab gehört, dass sie dem Typen fünfhundert Dollar pro Stunde bezahlen muss. Und er macht es trotzdem nur, weil er der Urenkel von einer dieser alten Schachteln vom Förderverein ist. Hoffentlich bezahlt sie ihn aus eigener Tasche und nicht aus dem Topf der Constance Billard!«, flüsterte Chelsey Chapin, eine knollennasige Zehntklässlerin, Elisabeth Cort zu, einer Elftklässlerin mit Sattelschleppermaßen, als Avery an Tristans Arm ins Delancey schwebte.
  


  
    »Guten Abend.« Avery reichte ihnen die Einladung und wusste sofort, dass sie über sie gelästert hatten, weil die beiden puterrot anliefen. Na und? Wer saß ohne Date und mit hängenden Schultern auf der erdbeermarmeladenfarbenen Couch in der Lobby und nahm die Einladungen entgegen? Sie spürte Tristans Hand auf ihrem Rücken, die sie sanft, aber bestimmt führte. Die Berührung ließ einen köstlichen Schauder über ihren Rücken rieseln – ein Gefühl, das sie sonst nur von zu vielen Eiscafés von Dean & DeLuca kannte.
  


  
    Es ist einfach herrlich, einen Freund zu haben, dachte Avery, als er sie zum Aufzug geleitete.
  


  
    Freund? Einen Schritt nach dem anderen, liebeshungriges Mädchen!
  


  
    Als der Aufzug ins dreiundzwanzigste Stockwerk hinaufzischte, waren die aufgeregt flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch kaum noch zu bändigen. Sie warf einen schnellen Blick in die verspiegelte Aufzugwand. Ihr gefiel es ungemein, dass sie Tristan nur bis zum Kinn reichte. Und das, obwohl sie, selbst nicht gerade klein, zehn Zentimeter hohe kastanienbraune Slingbacks von Viktor & Rolf 
     trug – die übrigens perfekt zu ihrem kurzärmeligen Kaschmirkleid von Stella McCartney passten. Tristan war also wirklich, wirklich groß. Sie war so nervös, wie sie es noch nicht einmal an ihrem ersten Tag auf der Constance gewesen war. Schließlich würde sie mit Tristan an ihrer Seite ihren Mitschülerinnen heute beweisen, dass sie keine komische, zurückgebliebene Insulanerin war. Sie war Avery Carlyle – eine Frau, für die alle Jungs alles tun würden.
  


  
    Genau! Zeig’s ihnen, Schwester!
  


  
    »Du siehst wunderhübsch aus«, murmelte Tristan in Averys frisch gewaschene, überirdisch glänzende blonde Haare – eine Gefälligkeit von Nico, ihrem Lieblingsstylisten bei Oscar Blandi – und nieste.
  


  
    »Entschuldige.« Stirnrunzelnd zog er ein blütenweißes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich diskret die Nase ab. Ein Stofftaschentuch? Avery versuchte, sich ihr Entzücken nicht anmerken zu lassen. Wie unglaublich erwachsen und kultiviert!
  


  
    »Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen nervös war, als Großmama dieses Treffen arrangiert hat. Muffy neigt manchmal zu einer gewissen... Exzentrik«, bemerkte Tristan, während er sie an großen runden Tischen vorbei durch den festlich dekorierten Ballsaal führte. Aber? Averys Herz klopfte ein paar Takte schneller.
  


  
    »In Trüffelöl marinierte Schenkelchen vom Bresse-Huhn?« Ein übereifriger glatzköpfiger Kellner hielt ihnen ein silbernes Tablett unter die Nase. Avery atmete durch den Mund und schob das Tablett zur Seite. Ihr knurrte der Magen, aber das konnte warten. Erst einmal musste sie wissen, was Tristan über sie dachte.
  


  
    »Was sagtest du gerade?«, säuselte sie und strich sich eine abtrünnige blonde Strähne hinters Ohr. Abwartend blickte sie in Tristans blaue Augen und biss sich nervös auf ihre MAC-geglosste Unterlippe.
  


  
    »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unglaublich schön du bist?« Tristan nahm ihre Hände in seine und schaute ihr tief in die Augen. Avery schmolz nur so dahin. Dann musste er plötzlich wieder niesen und sie zog besorgt eine frisch gezupfte Braue hoch. War er etwa krank? Sofort schrieb sie das Drehbuch ihres Kopfkinofilms zu einem Liebesdrama um, in dem Tristan unheilbar an Tuberkulose litt – oder wie auch immer diese Krankheit hieß, an der die tragischen Helden in den Romanen des letzten Jahrhunderts immer litten. Sie würde ihre große Liebe in ein Luxussanatorium in der Schweiz begleiten und ihm dort bis zum bitteren Ende zur Seite stehen. Nach seinem tragischen Tod würde sie dann eine Stiftung gründen, die seinen Namen trug, fabelhafte Partys geben und elegante schwarze Kleider mit Schleier tragen.
  


  
    »Tut mir leid.« Tristan schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich bin Allergiker. Lass uns unseren Tisch suchen gehen.«
  


  
    »Hey!« Baby tauchte plötzlich vor ihnen auf und piekste Avery übermütig in die Seite. Staunend betrachtete Avery ihre sieben Minuten jüngere Schwester. Sie war zwar dabei gewesen, als Baby sich zu Hause angezogen hatte, aber sie jetzt hier neben dem tadellos gekleideten J.P. Cashman zu sehen, war einfach überwältigend. Als sie ihre Schwester das letzte Mal so geschmackvoll zurechtgemacht gesehen hatte, waren sie zehn gewesen und hatten mit Großmutter Avery die Ostermesse in der Episcopal Church auf der Park Avenue besucht. Baby trug ein weißes, mit schwarzen Chiffonblüten besticktes Kleid von Rodarte und sah wie eine elegante Waldelfe aus. Als Avery den Blick hinunter zu Babys Füßen wandern ließ, stellte sie allerdings entsetzt fest, dass sie immer noch ihre schmutzigweißen Lieblingsflipflops von Havaiana anhatte.
  


  
    Manche Dinge ändern sich eben nie.
  


  
    Und J.P. war in seinem maßgeschneiderten stahlgrauen Anzug von Brooks Brothers einfach nur heiß. Normalerweise wäre Avery ein bisschen neidisch gewesen, ihre Hippie-Schwester ausgerechnet am Arm des meistbegehrten Upper-East-Side-Junggesellen zu sehen, aber mit Tristan an ihrer Seite, der seine squashgestählte Hand beschützend auf ihre Hüfte gelegt hatte, war sie über solche niederen Gefühle erhaben. »Ich hab unseren Tisch gefunden – Nummer neunzehn. Wir sitzen neben Owen und der, deren Namen wir nicht in den Mund nehmen.« Baby verdrehte ihre großen braunen Augen und grinste dann. »Wir sind eine richtig große glückliche Familie, jetzt wo sie mit Owen zusammen ist und ich mit ihrem Exfreund, ist das nicht toll?«
  


  
    Avery kicherte hinter vorgehaltener Hand. Niemand würde hinter Babys unschuldig lächelnden Lippen eine derart spitze Zunge vermuten.
  


  
    Die vier schlenderten plaudernd zu ihrem Tisch hinüber, wo Owen konzentriert das Tischtuch anstarrte. Mit der himmelblauen Hermès-Krawatte, die perfekt zu seinen tiefblauen Augen passte, sah er wie ein skandinavisches Topmodel aus. Kein Wunder, dass alle Mädchen ihn mit hungrigen Blicken verschlangen. Trotzdem schien er völlig in seine eigene Welt versunken zu sein, während Jack fröhlich mit Owens Freund Rhys Sterling und dessen Freundin plauderte.
  


  
    »Hallo, Ave. Hübsch siehst du aus«, murmelte Owen abwesend und nickte dann dem dicht neben seiner Schwester stehenden Typen zu. »Hey.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Avery eisig. Sie warf Jack einen bösen Blick zu, aber die hatte bei ihrem Erscheinen noch nicht einmal aufgeschaut. Die anderen Gäste nahmen allmählich ihre Plätze ein – auch Edie, die direkt im Anschluss an eine Vernissage ins Delancey gekommen war. 
     Sie trug einen rosa-blau gemusterten Sari, hatte die Haare mit Essstäbchen hochgesteckt und unterhielt sich gerade enthusiastisch gestikulierend mit einem eher gelangweilt wirkenden Geschäftsmann.
  


  
    Owen und Avery grinsten sich vielsagend an, als ihre Blicke sich kreuzten. Avery spürte, wie ihre Wut auf ihren Bruder ein bisschen verrauchte. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, dass er mit dem Antichristen zusammen war. So bekam Jack wenigstens aus nächster Nähe mit, dass sie Lichtjahre davon entfernt war, als vertrocknete Jungfer zu enden. Glücklich schmiegte sie sich an Tristan.
  


  
    »Hi, ich bin Bill und Fotograf bei der New York Times«, stellte sich in genau diesem Moment ein Mann vor, der an ihren Tisch getreten war. »Wenn die Damen vielleicht so nett wären, ein bisschen zusammenzurücken?«
  


  
    Avery täuschte ein strahlendes Lächeln vor, als sie, Kelsey, Jack und Baby sich für die Aufnahme aneinanderschmiegten. »Wunderschön! Ihr seid die Rosen der Upper East Side«, schwärmte der Fotograf, kurz bevor er auf den Auslöser drückte.
  


  
    Hüte dich vor den Dornen!
  


  
    Avery konnte es sich nicht verkneifen, ganz leicht ihre manikürten Fingernägel in Jacks Alabasterhaut zu bohren, während sie Schulter an Schulter für die Kamera posierten.
  


  
    Lächeln!
  


  
    Als der Fotograf weg war und alle wieder auf ihren Plätzen saßen, setzte unbehagliches Schweigen ein.
  


  
    Owens Blick huschte nervös von Avery und Tristan zu Rhys und Kelsey, dann zu Baby und J.P. und schließlich zu Jack. Er konnte die Anspannung, die am Tisch herrschte, praktisch auf der Zunge schmecken. Rhys steckte Kelsey charmant eine frittierte Olive zwischen die Lippen.
  


  
    »Möchte jemand einen Drink?«, fragte Owen lahm. Geschäftig hin- und hereilende Kellner servierten kunstvoll dekorierte alkoholfreie Cocktails, die so angestrengt witzige Namen wie »Prickelnde Meerjungfrau« und »Blauer Klabautermann« hatten. Die klebrig süßen Drinks waren nur deswegen zu ertragen, weil alle hier genau wussten, wie das auf solchen Veranstaltungen lief, und sich die harten Sachen selbst mitgebracht hatten. Owen wünschte sich, er hätte statt eines Flachmanns gleich eine ganze Flasche dabei. Es machte ihn ganz krank zu sehen, wie Rhys und Kelsey miteinander rumturtelten.
  


  
    »Ich hätte gern einen.« Jack legte lächelnd eine Hand auf seinen Arm und riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Sie trug ein schmal geschnittenes maronenfarbenes Kleid und hatte ihre Haare zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, das Gesicht von ein paar seidig schimmernden kastanienroten Strähnen umrahmt.
  


  
    »Hier.« Owen goss diskret einen ordentlichen Schluck Maker’s Mark aus seinem Flachmann in ihre Cola Light.
  


  
    »Danke.« Jack beobachtete, wie Avery und ihr übersnobistischer Freund unter dem Tisch Händchen hielten. Avery sah aus wie ihr Bruder: sauber und rein – als ob ihr noch niemals etwas Schlechtes widerfahren wäre. J.P. und Baby, die sich zwischenzeitlich an eines der bodentiefen Fenster gestellt hatten, blickten so gebannt nach draußen, als würden sie statt der heruntergekommenen ehemaligen Mietskasernen ein farbenprächtiges Feuerwerk sehen. Jack widerstand dem Drang, aufzustehen und laut zu schreien. Sie hätte gern irgendetwas gemacht, um die beiden aus ihrem ach so scheißglücklichen Tagtraum herauszureißen, und hoffte, dass J.P. sich Läuse oder irgendeine andere üble Seuche bei Baby einfangen würde, die heute Abend, wie Jack leider zugeben musste, alles andere als schmuddelig oder hippieesk aussah.
  


  
    Sie spürte ein gefährliches Brennen in den Augen und blinzelte wütend zur Decke hinauf, um auf keinen Fall auch nur eine Träne zu weinen. Hey, immerhin saß sie nicht mit den Singlemädchen am Katzentisch. Alles war gut. Perfekt sogar. Sie kippte ihre Whiskey-Cola auf ex und knallte das leere Glas auf den Tisch.
  


  
    »Du siehst umwerfend aus«, flüsterte Owen ihr ins Ohr. Als Jack den eindringlichen Unterton in seiner Stimme hörte, wusste sie, dass er versuchte, sich von Rhys’ und Kelseys widerlichen öffentlichen Liebesbekundungen abzulenken. Sie wandte ihm den Kopf zu und – es geschah beinahe wie in Trance – drückte ihre Lippen auf seine. Für einen Augenblick blieben Owens Lippen absolut reglos, als hätten sie sich vor Erstaunen verriegelt, doch dann kamen sie ihren bereitwillig entgegen. Sie schmeckten minzig und sauber und seine Zähne waren so glatt wie Porzellan.
  


  
    Jack löste sich erst wieder von Owen, als sie J.P.s vertrautes Räuspern hörte, das wie ein leichter Husten klang. Er rückte geräuschvoll den Stuhl zu ihrer Rechten zurecht und nahm gemeinsam mit Baby wieder am Tisch Platz. Da staunt ihr, ihr dämlichen Sackgesichter, dachte Jack triumphierend und drehte sich wieder zu Owen um. Sie war überrascht, wie schön es gewesen war, ihn zu küssen. Owen nippte an seinem Drink, um seine Lippen spielte ein feines Lächeln und die Spitzen seiner Ohren leuchteten hellrosa.
  


  
    »Ladys und Gentlemen.« Coach Siegel stand von dem Tisch in der Mitte des Raumes auf, kletterte auf die Bühne an der Stirnseite und klopfte auf das Mikrofon. Augenblicklich kreischte ein so ohrenbetäubendes Rückkopplungsgeräusch aus den Lautsprechern, dass sich die zweihundert Gäste mit schmerzverzerrten Gesichtern die Hände auf die Ohren pressten. Der Coach trug sein Smokinghemd
     in der südländischen Variante, um den Blick auf seine glänzende unbehaarte Brust freizugeben, und hatte die rotbraunen Haare zu einer Stachelfrisur nach oben gegelt. Er sah aus wie ein eingeöltes Entenküken.
  


  
    Jack blickte zu J.P., der Baby gerade etwas ins Ohr flüsterte. Baby bog den Kopf nach hinten und lachte mit strahlend weißen Zähnen. Sie fragte sich, was J.P. wohl so unglaublich Lustiges zu erzählen hatte. Wahrscheinlich irgendeinen abgedroschenen Witz. Jack fixierte die Stelle zwischen J.P.s Augen – ein Trick, den sie im Ballett gelernt hatte, um sicherzustellen, dass ihr Tanzpartner sie kurz vor einem Sprung oder Tour jeté anschaute – und wartete darauf, dass er den Blick von Babys Lippen löste. Sobald sie sicher war, dass sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, drehte sie sich wieder zu Owen, zog ihn am Kinn zu sich und küsste ihn erneut. Diesmal noch inniger und leidenschaftlicher. Wenn die ganze Welt eine Bühne war, dann wollte sie ihrem Publikum etwas bieten, das es nie wieder vergessen würde.
  


  
    And the Oscar goes to …
  

  
  


  
    liebe liegt in der luft... und noch ein paar andere dinge
  


  
    »Bieten wir jetzt eigentlich mit? Und nehmen die hier auch American Express?«, fragte Jiffy und strich sich den langen braunen Pony aus den Augen. Das Hauptgericht war serviert und wieder abgetragen worden, die Lichter heruntergedimmt, die Musik lauter gedreht, und ein Großteil der Eltern hatte sich bereits mit großzügig ausgestellten Schecks für die gute Sache eingesetzt und sich ins Met verabschiedet, um den Abend dort ausklingen zu lassen.
  


  
    »Spenden, Süße, wir spenden. Ist ja schließlich nicht so, als würden wir uns Jungs kaufen, verstehst du? Wir spenden für einen wohltätigen Zweck«, rechtfertigte Genevieve den Grund ihres Hierseins und nahm einen tiefen Schluck von ihrem pipifarbenen Drink – eine mit ordentlich Wodka getunte Prickelnde Meerjungfrau.
  


  
    Avery, die an der Bar Tonic Water besorgt hatte, blieb stehen, als sie ihre ehemaligen Freundinnen hörte. Die Armen mussten für ein Date bieten. Fast hätte sie Mitleid mit ihnen gehabt. Aber auch wirklich nur fast. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ging sie zu ihrem Tisch zurück, 
     wo Tristan bereits aufgestanden war und ihren Stuhl für sie herausgezogen hatte.
  


  
    »Danke!« Avery setzte sich und begann, in der kleinen schwarzen Vintage-Clutch von Prada zu wühlen, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Zu Hause hatte sie ein Foto, auf dem Avery I. sie bei einer Weihnachtsfeier im Weißen Haus in der Hand hatte, während sie sich gerade lachend mit Jackie Kennedy unterhielt. Im Hintergrund konnte man gerade noch Marilyn Monroe erkennen, die schmollend in einer Ecke stand und sie eifersüchtig beobachtete. Avery hatte die Tasche als Glücksbringer dabei und war ganz entzückt, dass es tatsächlich wirkte: Der Abend verlief einfach perfekt. Sie zog einen kleinen Flakon »Creed Love in White« heraus und sprühte sich einen Hauch davon hinter die Ohrläppchen. Lächelnd sog sie den Duft nach Orangen und Sandelholz ein und dachte an ein Estée-Lauder-Zitat, das sie von ihrer Großmutter gelernt hatte: »Parfum ist wie die Liebe. Ein bisschen ist nie genug.« Sie gab noch einen winzigen Spritzer auf ihr Schlüsselbein.
  


  
    »Halt!«, hörte sie Tristans panische Stimme. Oh. Wollte er es ihr vielleicht selbst aufsprühen? Sie hielt inne und reichte ihm den Flakon. Der heutige Abend sollte ganz im Zeichen der Liebe stehen. Schon jetzt sah sie am Firmament ihre und Tristans unsterbliche Liebe: Sie würden ganz groß in der St. Patrick’s Cathedral heiraten, gefolgt von romantischen Flitterwochen auf Capri und dem gemeinsamen Umzug in eine Stadtvilla, die genauso aussah wie die ihrer Großmutter …
  


  
    Ihre Träumerei wurde von einem ohrenbetäubenden, spucketröpfchennassen Nieser unterbrochen.
  


  
    »Oh Gott!« Tristans Augen waren rot und vor Entsetzen weit aufgerissen. Hastig nestelte er eine große rosafarbene Tablette aus seiner Smokingtasche, warf sie sich in den 
     Mund und schüttete ein ganzes Glas Wasser hinterher. Avery verfolgte das Ganze mit besorgtem Blick.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Nahm er etwa Drogen? Warum musste jeder Junge, mit dem sie ausging, irgendeinen Makel haben?
  


  
    Tja, so was wie ein Traummann-Garantieschein muss eben erst noch erfunden werden.
  


  
    Tristan wurde von einem weiteren Niesanfall übermannt, der sogar noch heftiger als der erste war. Kleine gelbe Rotzpartikel landeten auf der Tischdecke. Babys Schultern begannen, verdächtig zu zucken – offensichtlich unterdrückte sie nur mit Mühe einen Lachkrampf. Avery schickte ihr einen »Wag es und du bist tot!«-Blick.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, wiederholte sie. »Was hast du denn?« Sie bemerkte, dass mittlerweile der ganze Saal, einschließlich des Trainers, zu ihrem Tisch starrte.
  


  
    »Seid ihr in den Startlöchern an Tisch neunzehn oder braucht ihr noch einen Moment?«, brüllte Coach Siegel ins Mikro. »Tja, meine Damen und Herren, da können Sie mal sehen, welche Wirkung meine beiden Starschwimmer Rhys und Owen auf eine Tischrunde haben.« Ein paar der Gäste lachten höflich.
  


  
    »Owen, das ist mein Junge!«, hörte Avery die unverwechselbare Stimme ihrer Mutter gellen, gefolgt von einem Pfiff, wie ihn sonst nur prollige Bauarbeiter hübschen Mädchen hinterherschickten.
  


  
    »Es ist alles okay«, röchelte Tristan, als er auch schon vom nächsten Niesanfall geschüttelt wurde. Avery rückte unauffällig ihren Stuhl ein paar Zentimeter von ihm weg.
  


  
    »Es ist alles okay«, wiederholte sie, an die Umsitzenden gewandt, und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Trainer.
  


  
    »Okay, dann können wir ja jetzt endlich mit der Dating-Auktion beginnen. Sobald die Wettkampfsaison losgeht, 
     werd ich meine Jungs nicht einmal mehr in die Nähe eines Mädchens lassen, also halten Sie sich heute ran, meine Damen. Harhar. Und vergessen Sie niemals, dass die Versteigerung einem guten Zweck dient«, biederte Coach Siegel sich bei seinen Zuhörern an. »Ach ja, Ladys, ich bin übrigens auch noch zu haben. Angebote nehme ich allerdings erst nach der Versteigerung entgegen.« Er leckte sich vielsagend über die Lippen. Dann trat er vom Mikrofon zurück und zog den dürren Chadwick Jenkins zu sich heran, der in seinem schwarzen Anzug mit der violetten Krawatte aussah, als wäre er von Calvin Klein Kids ausgestattet worden. Er fingerte nervös an seinem Schlips und schaute sich gehetzt im Saal um.
  


  
    Tristan nieste wieder, was wie das Prusten eines auftauchenden Seehundes klang.
  


  
    »Hab ich da schon das erste Gebot gehört?« Coach Siegel schaute zu ihrem Tisch herüber, und Avery spürte, wie sie rot anlief. Tristan schüttelte den Kopf und presste sich seine Serviette auf Mund und Nase. Fantastisch. Jetzt sah er auch noch aus, als wollte er gleich eine Bank ausrauben.
  


  
    »Zwanzig Dollar!«, piepste ein lattendünnes Mädchen – vermutlich Chadwicks kleine Schwester – und hob ihr Schild hoch. Einer der Schwimmer stieß ein lautes Johlen aus.
  


  
    »Fünfzig.« Hugh Moore hob gelangweilt sein Schild, ein niederträchtiges Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Da hab ich fünfzig gehört. Höre ich weitere Gebote?« Coach Siegel scannte mit gierigem Habichtblick den Saal nach potenziellen Bieterinnen ab. Avery nutzte die Pause und zupfte Tristan unsanft am Oberarm. Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht krebsrot, als hätte er gerade einen Zehn-Kilometer-Lauf hinter sich. Das war’s. Sich zu Tode niesen konnte er genauso gut draußen. Sie zog ihn vom 
     Stuhl und zerrte ihn unter den neugierigen Blicken sämtlicher Anwesenden aus dem Saal.
  


  
    »Keine weiteren Gebote? Wir sind bei fünfzig, höre ich mehr als fünfzig Dollar?«, rief der Coach und schubste den verstörten Chadwick ein bisschen mehr ins Licht.
  


  
    »Hey, Sklave! Krempel dir schon mal die Ärmel hoch. Mein Schließfach muss nämlich dringend geputzt werden«, hörte Avery Hugh grölen. Bah! Sie würde auf der Stelle fünfzig Dollar bezahlen, wenn sie dafür Hatschi loswerden würde.
  


  
    »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie, als sie im rosa tapezierten Vorraum standen.
  


  
    »HAAAA-TSCHIII!«, lautete Tristans Antwort, die er anschließend noch dreimal wiederholte. Er stützte sich Halt suchend mit einer Hand an der Wand ab und wischte sich mit dem Handrücken der anderen die Nase ab.
  


  
    Äh, igitt?
  


  
    »Es liegt an dir.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Oh nein, ich meine, nein, du bist wunderschön«, korrigierte er sich hastig. Bei seinem nächsten Nieser landete ein halbmondförmiger Spritzer grüne Rotze gefährlich nahe an Averys Kleid. »Oh mein Gott. Ich dachte, das wäre überstanden«, rief er. Er streckte seine Hand aus, als wollte er Averys Schulter berühren, aber sie trat rasch einen Schritt zurück und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. Ihr Date war eine biologische Waffe. Sie war fassungslos.
  


  
    »Es liegt an deinem Parfum.« Er nieste wieder. »Und an diesen Blumen.« Er deutete mit dem Kopf auf die zarten Orchideen, die in fragilen Glasvasen auf den Couchtischchen im Vorraum standen. »Tut mir leid. Ich sollte lieber meinen Allergologen anrufen. Bleibt es bei unserer Verabredung im Met morgen?«, fragte er. Avery sah einen Funken Hoffnung in seinen tränenden blauen Augen aufglimmen,
     doch sie schüttelte entschieden den Kopf. So verzweifelt war sie noch nicht. Niesend eilte Tristan davon.
  


  
    Sie blickte seinem perfekt geformten Rücken hinterher und stieß einen schweren Seufzer aus. Stirnrunzelnd schnüffelte sie an ihrem Handgelenk. Vielleicht verströmte sie irgendwelche noch nicht entdeckten Pheromone, die Männer in die Flucht schlugen?
  


  
    Sie trat an ein Fenster und blickte auf Manhattan hinaus. Die beleuchteten Fenster der Gebäude schienen ihren Blick mit einem spöttischen Zwinkern zu erwidern. Jedes Mal wenn sie kurz davor war, ihren New-York-City-Traum zu leben, ging alles schief. Warum? Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, dass sie jetzt die Schultern straffen und mit hocherhobenem Haupt in den Saal zurückkehren sollte, aber irgendwie konnte sie es nicht. Stattdessen drehte sie sich zu den Aufzügen um und hämmerte auf den vergoldeten Knopf, bis die Türen endlich auseinanderglitten. Das Beste war, nach Hause zu gehen und nie wieder einen Fuß vor die Tür zu setzen.
  


  
    

  


  
    Mittlerweile war die Versteigerung im Saal in vollem Gange. Die Stimmung unter den Gästen war inzwischen so ausgelassen, dass sogar die verbliebenen Eltern jedes Mal laut johlten und pfiffen, wenn ein Mädchen auf einen der Schwimmer ein Gebot abgab. Jack fragte sich, wo Avery blieb und warum ihr Freund so allergisch auf sie reagiert hatte. Doch es gab Wichtigeres, um das sie sich kümmern musste. Nervös umklammerte sie ihr Portemonnaie. Als Nächstes würde Owen versteigert werden, und als seine »Freundin« wurde von ihr erwartet, dass sie auf ihn bot. Sie hoffte, dass er nicht zu teuer war. Andererseits: Wer wollte schon ein billiges Schnäppchen?
  


  
    Ein echtes Problem.
  


  
    »Und jetzt, meine Damen, kommen wir zu den beiden Spitzenschwimmern des Teams. Genau deswegen werde ich sie auch gegeneinander antreten lassen«, verkündete Coach Siegel heiter. »Ein kleiner Konkurrenzkampf hat der Freundschaft noch nie geschadet.«
  


  
    Wenn du wüsstest.
  


  
    Owen verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere und warf Rhys einen verstohlenen Blick zu. Außer beim Training hatte er ihn in den letzten paar Wochen kaum zu Gesicht bekommen. Sein Freund sah so gesund und entspannt aus, als wäre er im Urlaub gewesen. Owen lächelte verlegen. »Dann mal los, Kumpel«, flüsterte er. Rhys antwortete mit einem glücklichen Nicken.
  


  
    »Okay, Girls, dann zeigt mir mal, wie viel euch dieser Hengst hier wert ist!« Der Coach zerrte Rhys an den Rand der Bühne.
  


  
    »Zweihundert Dollar!«, rief Kelsey und hob ihr Schild hoch. Rhys warf ihr eine Kusshand zu und schaffte es, die Geste nicht kitschig, sondern verwegen aussehen zu lassen.
  


  
    Jack beobachtete Owen. Er sah fantastisch aus, schien aber jeden Moment die ganze Bühne vollzukotzen.
  


  
    »Zweihundert Dollar. Wow! Da ist ja sicher so einiges im Preis inbegriffen, was?« Coach Siegel grinste anzüglich. »Okay, Rhys steht also im Moment bei zweihundert – wer bietet genauso viel für Owen Carlyle?«
  


  
    Beschwipstes Schulmädchengeflüster zischelte durch den eleganten Ballsaal. Die jungen Bieterinnen zählten ihr Geld und stachelten sich gegenseitig an, das erste Gebot abzugeben.
  


  
    Jack rammte ihr Schild in die Höhe, bevor ihr irgendeine zuvorkommen konnte. »Zweihundertfünfzig Dollar. Für meinen Freund«, fügte sie hinzu und warf ihren Konkurrentinnen
     einen tödlichen »Der gehört mir!«-Blick zu. Sie spähte zu J.P., der zärtlich die Linien in Babys Handteller nachzeichnete, als könnte er darin ihre verdammte Zukunft lesen.
  


  
    »Fünfhundert!« Ein dünner Typ mit Ziegenbärtchen, der ganz hinten im Saal saß, riss sein Schild in die Höhe und schwenkte es aufgeregt hin und her.
  


  
    »Oookay...« Der Coach blickte sich fragend um. Plötzlich war es mucksmäuschenstill und Owens Ohren feuerrot.
  


  
    »Dann hätten wir also fünfhundert für Carlyle und zweihundert für Sterling... Höre ich noch ein Gebot für Sterling?« Coach Siegel ließ hoffnungsvoll den Blick durch den Saal wandern.
  


  
    »Dreihundert«, rief Kelsey und überbot sich damit selbst. Jack verzog das Gesicht.
  


  
    »Gut, dann also fünfhundert für Carlyle und dreihundert für Sterling. Zum Ersten, zum Zweiten...« Der Coach warf einen letzten prüfenden Blick in den Saal, und Jack spürte, wie sich ihr Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammenzog. Warum musste auch jeder hier die Sache so verdammt ernst nehmen? Sie waren doch nicht bei Sotheby’s, verflucht. Sie seufzte wütend. Na schön, dann würde sie eben ihren angeblichen Freund von ihrem angeblichen Geld kaufen müssen.
  


  
    »Sechshundert für Owen.« Jack hielt ihr Schild hoch.
  


  
    »Versteigert!« Coach Siegel ließ den Hammer niedersausen. Auf Owens Gesicht breitete sich ein erleichtertes Grinsen aus. Er und Rhys gaben sich eine kumpelhafte Umarmung und gingen unter donnerndem Applaus an ihren Tisch zurück.
  


  
    »Danke, Süße.« Owen streifte Jacks Wange mit seinen Lippen, bevor er sich setzte. Sie spürte ein eigenartiges Flattern im Bauch.
  


  
    »Hey, du bist es schließlich wert«, neckte sie ihn, obwohl ihr bei dem Gedanken, sechshundert Dollar bezahlen zu müssen, speiübel wurde. Als Nächster stand Hugh Moore zur Versteigerung auf der Bühne. Jack blickte genervt an die Decke. Sie hatte mal mit ihm rumgemacht, als sie in der Achten das erste Mal auf einer Party betrunken gewesen war. Nach vier Tequila waren sie im Schlafzimmer seiner Eltern gelandet, wo sie von seiner Mutter, einer zugeknöpften Dame der feinen New Yorker Gesellschaft, erwischt worden waren. Sie hatte ihnen an Ort und Stelle eine vollkommen unnötige Moralpredigt gehalten – obwohl sie nichts weiter als ein bisschen rumgeknutscht hatten, und zwar vollständig angezogen. Nichts, woran Jack im Moment erinnert werden wollte.
  


  
    »Zweihundertfünfzig Dollar!«, hörte sie Jiffys sich überschlagende Stimme durch den Saal hallen. Ihrer Freundin lief praktisch der Geifer übers Kinn. Pfui Teufel. Hugh Moore würde sie noch nicht mal geschenkt haben wollen.
  


  
    Als Jiffy den Zuschlag bekam, stieß Hugh einen Freudenschrei aus und tänzelte die Stufen zu ihr hinunter, wo sie sich länger küssten, als notwendig gewesen wäre. Oder schicklich.
  


  
    »Okay!«, rief Coach Siegel ins Mikrofon. »Da sich jetzt alle meine Jungs für den guten Zweck zur Verfügung gestellt haben, dachte ich mir, es wäre nicht fair, wenn ich mich davor drücke. Also, los geht’s! Ich eröffne mit fünfhundert Dollar. Und vergessen Sie nicht, meine Damen: Ich bin ein einsamer Mann, der keine Frau hat, die sich für ihn einsetzt.« Der Coach setzte einen traurigen Welpenblick auf. Seufzend kippte Jack ihre dritte Whiskey-Cola. Konnte es nicht endlich weitergehen? Wie lange sollte diese Veranstaltung denn noch dauern?
  


  
    Was genau hat sie denn für später noch so im Auge?
  


  
    »Dreitausend!«, ertönte plötzlich eine Stimme von einem
     der Elterntische im hinteren Bereich. Sogar die Kellner reckten neugierig die Hälse. Jack sah, wie Genevieve fassungslos ihren honigblonden Kopf in den Händen vergrub, während ihre unübersehbar sternhagelvolle Mutter aufstand und zum Podium wankte. Jack war heilfroh, dass ihre Mutter nie auf irgendwelche Schulveranstaltungen kam.
  


  
    Aber nur, weil sie ihr nie etwas davon erzählt.
  


  
    Coach Siegel wurde knallrot und knöpfte hastig sein Hemd zu. »Okay, die Versteigerung ist zu Ende!« Feierlich ließ er den Hammer niedersausen und die Band stimmte eine beschwingte Interpretation von »The Lady Is a Tramp« an.
  


  
    Was für ein Timing!
  

  
  


  
    katzenjammer beginnt manchmal schon während der party
  


  
    »Alles klar, Kumpel?« Rhys lehnte sich zu Owen, der in seinen whiskeyaufgemotzten Blauen Klabautermann starrte, als könnte er dort das Geheimnis des Universums entschlüsseln. »Haben uns doch ziemlich gut geschlagen da oben, oder?«
  


  
    »Ja«, antwortete Owen einsilbig. Er schaute zu Kelsey, die gerade in eine angeregte Unterhaltung mit Baby vertieft war. Sie gestikulierte wild und sprach mit lauter Stimme und schien sich nicht darum zu kümmern, ob irgendjemand ihr dabei zusah. Owen wusste, dass es ihr tatsächlich egal war, was andere von ihr dachten. Und genau das hatte ihn von Anfang an zu ihr hingezogen. Sie war schön und furchtlos und so unglaublich frei... und absolut davon überzeugt, dass er ein kaltherziges Arschloch war. Frustriert schüttelte er den Kopf und leerte sein Glas. Er brauchte dringend mehr Alkohol.
  


  
    »Das mit dir und Jack scheint richtig gut zu laufen«, versuchte Rhys es weiter. »Wo ist sie eigentlich?« Er sah sich suchend um.
  


  
    »Keine Ahnung. Toilette oder so?« Owen zuckte mit 
     den Achseln. Am liebsten hätte er irgendwas kaputt geschlagen oder sich den Anzug vom Leib gerissen und sich kopfüber in den Hudson gestürzt.
  


  
    Hm... der Teil mit dem Anzug klingt interessant …
  


  
    »Hör mal, ist alles okay mit dir? Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ein bisschen komisch war, und es tut mir echt leid, dass wir so wenig zusammen gemacht haben. Es ist nur... Ich hab total viel Zeit mit Kelsey verbracht, und sie, na ja... sie legt nicht so viel Wert auf deine Gesellschaft. Tut mir echt leid, Mann. Ich glaube, sie denkt, du wärst ein Aufreißer oder so was. Keine Ahnung, wie sie draufkommt, aber du weißt ja, wie Mädchen sind. Wahrscheinlich hat irgendeine über dich getratscht und Kelsey hat das geglaubt.« Rhys senkte die Stimme. Er hoffte, es war kein Fehler, Owen von Kelseys Abneigung gegen ihn zu erzählen. Aber er würde gern wieder mehr mit seinem Freund abhängen, und er fand außerdem, dass Owen ein Recht darauf hatte zu erfahren, warum in den vergangenen Wochen alles so merkwürdig gelaufen war.
  


  
    »Hey, kein Problem.« Owen ließ alle Vorsicht fahren und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Flachmann. Er mochte das brennende Gefühl, wenn der Whiskey seine Kehle hinunterrann.
  


  
    »Aber das heißt ja nicht, dass wir nicht trotzdem was zusammen machen können«, sagte Rhys besorgt. Owen schien echt sauer zu sein. Mädchen regten sich immer total darüber auf, wenn ihre Freundinnen sie vernachlässigten, sobald sie einen Freund hatten. Genauso musste Owen sich jetzt fühlen. Er wollte nicht so ein Freund sein.
  


  
    »Hör mal, wo du doch so ein Womanizer bist...« Rhys grinste verschwörerisch und hoffte, das Kompliment würde Owen ein bisschen aufbauen. Noch vor ein paar Wochen war Owen immer für ihn da gewesen. Er hatte ihn noch 
     nicht einmal hängen lassen, als er ihn dazu genötigt hatte, Kelsey, als schwules Pärchen getarnt, in grässlichen Siebzigerjahre-Anzügen hinterherzuspionieren. »... ich brauch deinen Rat«, flüsterte Rhys, was nicht nötig gewesen wäre, denn Baby und Kelsey waren immer noch in ihre Unterhaltung vertieft und kicherten, als wären sie längst verloren geglaubte beste Freundinnen.
  


  
    »Kelsey und ich werden es heute Nacht tun«, fuhr er verlegen fort. Ein aufgeregter Schauer rieselte über seinen Rücken. Er konnte kaum glauben, dass es endlich passieren würde. Er hatte eine der Suiten hier gemietet und alles perfekt vorbereitet. Kelsey und er hatten sogar schon darüber gesprochen, es würde heute also keine unangenehmen Überraschungen geben. Nur perfekte Liebe und Romantik. Ab jetzt würde er keinen Schluck Alkohol mehr trinken. Schließlich wollte er sich später noch an jeden einzelnen Moment erinnern können.
  


  
    Owen wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt. »Was?«, stieß er aus.
  


  
    Rhys klopfte ihm auf den Rücken. »Alles okay?«
  


  
    »Ja, ja, mir geht’s gut!« Owen fuhr zurück, als hätte Rhys ihm einen Faustschlag in den Magen verpasst.
  


  
    »Bist du sicher? Ich kann Jack holen. Vielleicht brauchst du eine kleine Mund-zu-Mund-Beatmung«, versuchte Rhys zu scherzen.
  


  
    »Nein!« Owen schrie es beinahe. »Ich glaube, ich... ich muss an die Luft«, keuchte er und stürmte mit pochenden Schläfen aus dem stickigen Ballsaal. Im Vorraum setzte er sich auf eine rosa Couch und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ein Mann von der Security behielt ihn wachsam im Auge.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir?«
  


  
    Owen nickte dem Wachmann zu. »Mir geht’s gut.« Au- ßer dass gerade mein ganzes verdammtes Leben in Schutt 
     und Asche liegt, fügte er in Gedanken hinzu. Der Mann erwiderte das Nicken und schlenderte in den Ballsaal.
  


  
    Owen stemmte sich von der Couch hoch und ging zu der schweren Eichentür an der gegenüberliegenden Wand. Er wusste nicht, wohin die Tür führte, aber er musste auf der Stelle hier raus.
  


  
    Auf einen kleinen Besuch in die Damentoilette?
  


  
    

  


  
    Seufzend betrachtete Jack ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie war mehr als angemessen gekleidet – ein noch nie getragenes, zwei Handbreit über dem Knie endendes braunes Chanel-Kleid, das sie im Sommer in Paris gekauft und in der hintersten Ecke ihres Schranks wiedergefunden hatte, dazu elegante schwarze Louboutins. Aber irgendetwas passte nicht so richtig. Bildete sie sich das nur ein oder waren ihre Arme tatsächlich schlaffer und runder geworden? Sie drehte sich zur Tanzfläche um und sah, wie Baby und J.P. eng aneinandergeschmiegt tanzten und nichts von den torkelnden Pärchen um sie herum mitzukriegen schienen. Baby reichte ihm gerade mal bis zur Schulter. Wenn sie mit J.P. getanzt hatte, war sie immer auf Augenhöhe mit ihm gewesen. Auf warmer, zartbitterschokoladenbrauner Augenhöhe. Jack nahm ihr noch halb volles Glas und versuchte, mit einem tiefen Schluck den Schmerz wegzutrinken, den ihr der Anblick ihres offensichtlich bis über beide Ohren verliebten Ex bereitete.
  


  
    »Alles okay mit dir?« Jack wandte den Kopf und sah Jiffy, die mit Hugh im Schlepptau betrunken auf sie zuwankte. Jack zog ein finsteres Gesicht. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Freundinnen einen Freund hatten. Vor allem dann nicht, wenn sie selbst gerade keinen hatte. Wenn Owen endlich wieder zurückkäme, dann würde sie sich wenigstens nicht so allein fühlen. Wo zur 
     Hölle steckte er eigentlich? Seit sie von Genevieves Tisch zurückgekommen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
  


  
    Um auf Jiffys Frage nicht antworten zu müssen, steckte sie sich schnell ein kleines Stück Schokoladentarte in den Mund, die ein smokingtragender Kellner ihr auf einem silbernen Tablett anbot. Kaum hatte sie den Mund leer, schob sie sich gleich noch ein zweites Stück hinterher, bevor der Kellner wieder weiterzog. Scheiß drauf, da konnte sie genauso gut fett werden.
  


  
    »Superlustig hier, oder?«, lallte Jiffy, bevor sie Hugh abknutschte. Sie ließ sich auf Owens leeren Stuhl fallen und zog Hugh auf ihren Schoß. Unglaublich, wie aus Jiffy nach ein paar Drinks ein willenloses Playboy-Häschen wurde. Jack schaute sich im Saal um. Genevieve saß mittlerweile mit ihrem Flachmann in der einen Hand und ihrem Treo in der anderen in einer Ecke und plante wahrscheinlich ihren heimlichen Umzug nach Kalifornien. Das machte sie immer, wenn sie das Gefühl hatte, dass man sich nicht ausreichend um sie kümmerte.
  


  
    Einen Augenblick später setzte Rhys sich neben sie an den Tisch. »Hey... auch einen?« Er räusperte sich und hielt ihr eines von zwei randvoll gefüllten Gläsern hin. Sie nahm es dankbar entgegen und nippte vorsichtig daran, damit nichts auf ihr Kleid ging. Sie liebte es, sich von Jungs bedienen zu lassen. Und es war ihr scheißegal, wenn sie damit gegen feministische Grundsätze verstieß.
  


  
    Sie sah sich um. Kelsey war nirgends zu sehen. Von Owen ganz zu schweigen. »Wo sind die eigentlich alle?«, fragte sie Rhys. »Sollen wir die beiden suchen gehen?« Sie ertrug es nicht länger, von fummelnden und knutschenden Pärchen umgeben zu sein.
  


  
    »Warum nicht.« Rhys reichte ihr zuvorkommend einen Arm und geleitete sie aus dem Ballsaal.
  


  
    Nieder mit dem Feminismus!
  

  
  


  
    l-o-v-e
  


  
    »Ich hab gehört, dass sie sich verloben wollen.« Jiffy rammte Hugh ihren Ellbogen in die Seite und deutete auf die Tanzfläche.
  


  
    »Hä?« Hugh blickte von dem mittlerweile leeren Tisch in die Richtung, in die Jiffys spitzer Ellbogen gezeigt hatte.
  


  
    Baby schmiegte ihren Kopf an J.P.s Hals. Er duftete nach Weichspüler und Leder. Es war ein toller Duft, aber manchmal vermisste sie den zufällig vorbeiwehenden Geruch von Marihuana oder den des Strands.
  


  
    Oder den von rosa Zigarettenrauch?
  


  
    Sie kuschelte sich noch enger an ihn. Die Band hatte schon lange eingepackt und im Moment spielte der DJ einen eigenartigen Justin-Timberlake-Remix eines alten Madonna-Hits. Baby fand ihn grauenhaft, aber J.P. schien er richtig gut zu gefallen. Nicht dass Baby überrascht gewesen wäre. Er war genauso Mainstream wie sie alter nativ war. Aber Justin Timberlake? Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie Sydney sich darüber lustig machen würde. Gott, Sydney hatte sich ja schon darüber lustig gemacht, 
     dass sie überhaupt an dieser Veranstaltung hier teilnahm. Als hätte sie eine Wahl gehabt.
  


  
    »Hey.« Sie blickte zu J.P. auf, der den Song leise mitsummte. Baby lächelte und hoffte, er hatte den Wink verstanden, dass sie gern gehen wollte.
  


  
    Irgendwohin, wo man mehr für sich ist?
  


  
    »Hast du Lust, diesen Fotografen zu suchen? Wär doch toll, von heute Abend ein paar Bilder zu haben«, schlug J.P. vor. Baby nickte und seufzte in sich hinein. Sie wollte kein Foto von diesem ganzen Zirkus hier. War doch sowieso alles nur Show. Viel lieber hätte sie ein Bild gehabt, auf dem sie beide auf der Wiese im Central Park lagen oder Hand in Hand über die Brooklyn Bridge schlenderten. Frustriert atmete sie aus.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte er sanft. Baby nickte, obwohl ihr die Füße wehtaten, ihr das von Tatiana Cashman aufgeschwatzte, überraschend hübsche Kleid allmählich die Luft abschnürte und sie einfach nur von hier wegwollte. Sie konnten ja noch ein bisschen bei ihr auf der Terrasse abhängen. Als sie J.P. das gerade vorschlagen wollte, griff er in die Tasche seines Jacketts und zog eine kleine Schachtel heraus, auf deren Deckel in blattgoldenen Buchstaben Cartier stand. Baby spürte leise Panik in sich aufsteigen. So ähnlich fühlte sie sich immer, bevor sie sich in Nantucket in die eisigen Fluten des Ozeans stürzte. Sie wusste, was jetzt kommen würde, steckte aber viel zu tief drin, um einen Rückzieher machen zu können.
  


  
    »Ich dachte, das könnte dir vielleicht gefallen.« J.P. lächelte schüchtern, als er ihr das Schächtelchen entgegenstreckte. Sie nahm es wortlos entgegen und öffnete es. Auf schwarzem Samt lag ein weißgoldenes Halskettchen. Der Anhänger setzte sich aus vier Buchstaben zusammen, die nebeneinander an der Kette hingen: l-o-v-e.
  


  
    »Es ist nur eine Kleinigkeit«, stammelte J.P., als er ihren 
     bestürzten Gesichtsausdruck sah. Die Halskette war wunderschön, die kleinen weißgoldenen Buchstaben schimmerten matt im gedämpften Licht des Ballsaals. Nur dass sie so etwas niemals, niemals tragen würde. Er nahm die Kette aus dem Kästchen, und sie erschauerte, als seine Hände ihren Nacken streiften. Sie hatte beinahe das Gefühl, die Kette würde sie strangulieren und die einzelnen Buchstaben seien so schwer, dass sie sie zu Boden zögen.
  


  
    »Danke.« Sie brachte ein winziges Lächeln zustande. Der Blick seiner braunen Augen war so vertrauensselig. Genau wie der von Nemo, wenn er unbedingt Gassi gehen wollte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass alle um sie herum sie neugierig anstarrten. Sie musste schleunigst raus hier.
  


  
    »Sollen wir nach Barcelona fliegen?«, fragte sie mit drän gender Stimme. Sie sah ihn prüfend an und glaubte für einen kurzen Moment, einen Anflug von Zweifel in seinen klugen braunen Augen zu sehen. Nervös hielt sie die Luft an. Wenn er Nein sagte, dann war’s das. Aber wenn er Ja sagte …
  


  
    »Okay.« J.P. grinste sie fröhlich an. »Jetzt?«
  


  
    Baby nickte, obwohl sie am liebsten JA! JA! JA! geschrien hätte. J.P. überraschte sie wirklich, und das ausnahmsweise mal nicht mit seinem unterirdisch schlechten Musikgeschmack. Sie blickte sich suchend im Saal um, konnte aber weder Owen noch Avery irgendwo entdecken. Dann würde sie die beiden eben vom Flughafen aus anrufen. Sie wollte sofort los, bevor J.P. seine spontane Entscheidung bereuen konnte.
  


  
    »Dann lass es uns tun!«, rief sie aufgeregt. Als J.P. sie zärtlich auf den Mund küsste, wurde ihr vor lauter Romantik ganz schummrig. Vielleicht gehörten sie ja doch zusammen. Seine Augen funkelten vor Aufregung, und plötzlich fühlte sie sich, als befände sie sich im freien Fall. 
     Wer wusste, was alles passieren würde, wenn sie erst mal in Barcelona waren? Baby küsste ihn zurück. Heftiger und drängender denn je.
  


  
    »Lass uns abhauen und unsere Pässe holen«, flüsterte J.P. und vergrub seine Hände in ihren zerzausten Haaren. Baby nickte aufgeregt.
  


  
    Taxi!
  

  
  


  
    toiletten sind nicht nur zum pinkeln da
  


  
    Owen lehnte sich erschöpft an die Wand, die von den dröhnenden Beats aus dem Ballsaal vibrierte. Aber wenigstens war er endlich allein. Er blickte sich um. Dem zarten Lavendelduft und den rosa- und orchideenfarbenen Wänden nach zu urteilen, war er im Vorraum der Damentoilette gelandet. Anstelle von Sitzgelegenheiten waren entlang den Wänden Badewannen aufgestellt worden, die mit rosa und violetten Kissen gefüllt waren.
  


  
    Owen kletterte in eine der Wannen und lehnte sich seufzend in die plüschigen Kissen zurück. Mädchen hatten es so einfach. Sie hatten die besseren Toiletten, freie Wahl unter den Typen... Als er einen Schluck aus seinem fast leeren Flachmann nahm, fiel sein Blick in den Spie gel über der Badewanne. Seine Augen hatten einen gehetzten und unglücklichen Ausdruck.
  


  
    Plötzlich ging die Tür auf, und Kelsey schwankte auf ihren zehn Zentimeter hohen Stilettos in den Waschraum, als hätte sie gewittert, dass er hierher geflohen war.
  


  
    »Was hast du auf der Damentoilette zu suchen? Ist das etwa deine Masche, um Mädchen aufzureißen?«, fuhr sie 
     ihn an. Hinter ihr fiel die Tür mit einem Unheil verkündend dumpfen Knall ins Schloss. Ihre blauen Augen funkelten wütend, trotzdem sah sie schmerzhaft schön aus.
  


  
    »Hi«, sagte Owen lahm.
  


  
    »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, fauchte sie. »Ach, bleib doch, wo du bist! Dann geh ich eben wieder.« Sie stieß einen genervten Seufzer aus und machte auf dem Absatz kehrt.
  


  
    »Nein, warte!«, rief Owen.
  


  
    Kelsey wirbelte so schnell herum, dass ihr grünes Kleid um ihre gebräunten Knie schwang. »Warum? Du weißt, dass ich dich hasse.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
  


  
    Owen fühlte sich wie der letzte Vollidiot. Wenn sie nur wüsste, wie sehr er sie liebte und dass er ihr niemals hatte wehtun wollen, dass er einfach keine andere Wahl gehabt hatte. Aber ihm wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen.
  


  
    »Du bist echt das Letzte, Owen Carlyle!«, fuhr sie wütend fort. »Warum hast du mir das angetan? Du wusstest genau, dass es für mich das erste Mal war... und dann behandelst du mich wie irgendein dahergelaufenes...« Sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »Mädchen!«, spuckte sie schließlich aus, als wäre das die gemeinste Beleidigung, zu der sie fähig war.
  


  
    Owen schüttelte hilflos den Kopf. Hastig versuchte er, aus der blöden Badewanne zu klettern, rutschte aber auf der glatten Emailleoberfläche aus. Er durfte sie jetzt auf keinen Fall gehen lassen.
  


  
    »So ist es nicht!« Er hätte ihr so gern sanft durchs Haar gestrichen oder liebevoll über den Rücken gestreichelt oder irgendwas anderes. Er dachte an Rhys. Aber als Kelsey jetzt so vor ihm stand, wusste er plötzlich genau, was er tun musste.
  


  
    »Kelsey... Kat... hör zu, ich liebe dich«, stammelte er mit erstickter Stimme. »Du warst für mich nicht nur ein One-Night-Stand. Ich wusste noch in derselben Nacht, dass ich dich liebe. Aber dann hab ich Rhys kennengelernt und erfahren, wie sehr er dich liebt, und ich konnte ihm das einfach nicht antun. Ich musste ihm eine Chance geben.« Warum hatte er sie bloß jemals gehen lassen? Es ergab überhaupt keinen Sinn mehr, jetzt wo er ihr alles gesagt hatte.
  


  
    »Na klar.« Kelsey schüttelte den Kopf, aber in ihren silberblauen Augen schien ein Fünkchen Hoffnung aufzuglimmen.
  


  
    »Das ist die Wahrheit.« Er kletterte aus der Wanne und streckte die Hand nach ihr aus. »Es tut mir so unendlich leid.«
  


  
    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und plötzlich schien sich zwischen ihren Körpern eine Art Magnetfeld aufzubauen. Sie griff nach seiner Hand und zog sie an ihre Wange. Owen atmete tief den so lange vermissten Duft nach Apfelshampoo ein. Sie war einfach vollkommen. Er spürte ihren Mund auf seinem und drängte sich in dem Wissen an sie, dass es falsch war. Aber darüber würde er später nachdenken. Im Moment war nur wichtig, dass er und Kelsey zusammen waren.
  


  
    Er setzte sich auf den Rand der Badewanne, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, als wollten sie nie wieder loslassen, wonach sie sich so lange gesehnt hatten.
  


  
    »Ich glaube, das ist die Damentoilette.«
  


  
    Owen hörte Stimmen vor der Tür. Wen interessierte es? Er fuhr fort, Kelseys Mund mit hungrigen Küssen zu verschlingen, und ließ sich mit ihr in die Kissen in der Badewanne gleiten.
  


  
    »Oh mein Gott!«
  


  
    Owen hörte die Stimme eines Typen. Sanft schob er Kelsey ein wenig zur Seite und blickte über ihre Schulter. In der Tür standen Rhys und Jack, zu Salzsäulen erstarrt.
  


  
    »Äh.« Kelsey versuchte unbeholfen, sich aufzurichten, glitt aus und fiel auf Owen zurück.
  


  
    »Was zur Hölle...!«, rief Rhys und schlug mit der Faust gegen die Wand. Es gab einen scheußlich dumpfen Laut.
  


  
    »Es ist nicht -«, riefen Owen und Kelsey gleichzeitig, während sie hektisch versuchten, sich aus der Wanne zu hieven. Owen schaute gehetzt von Rhys zu Jack. Er wusste, dass es schlecht für ihn aussah. Sehr schlecht.
  


  
    »Arschloch!«, zischte Jack. Fassungslos nahm sie sein gerötetes Gesicht, seine Hand auf Kelseys Rücken wahr. Sie hatte gewusst, dass er noch etwas für Kelsey empfand, egal was in der Vergangenheit zwischen ihnen passiert war. Es war so offensichtlich gewesen, aber es jetzt mit eigenen Augen zu sehen... Sie drehte sich um und ging.
  


  
    Rhys rieb seine Hand, mit der er eben gegen die Wand geschlagen hatte und die jetzt vor Schmerzen pochte. Am liebsten hätte er geheult, aber die rot glühende Wut, die durch seine Adern pulsierte, hielt ihn davon ab. Er hatte das Gefühl zu explodieren, als er mit einer einzigen Bewegung sein Armani-Jackett abstreifte und seine Faust in Owens Gesicht rammte.
  


  
    »Scheiße«, stammelte Owen überrascht, als er nach hinten taumelte. Blut troff aus seiner Nase.
  


  
    »Nein!«, rief Kelsey. »Hör sofort auf damit, Rhys!«
  


  
    Rhys sah Kelsey durch einen Schleier heißer, wütender Tränen an. Sie hatte seinen Namen so hart ausgesprochen, als würde sie ihn wirklich hassen.
  


  
    Owen hielt sich die Nase und legte den Kopf in den Nacken, um den Blutfluss zu stoppen. Vor allem aber deswegen, weil er Rhys’ Blick einfach nicht ertragen konnte.
  


  
    »Was ist hier los?« Zwei bullige Wachmänner, die den 
     Tumult von draußen mitbekommen hatten, stürmten in den Raum und nahmen Rhys und Owen in den Schwitzkasten. Kelsey stand hilflos zwischen ihnen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir«, sagte Owen, aus dessen Nase Blut auf den rosa Teppich tropfte. »Nur eine Wette. Wir wollten sowieso gerade gehen.«
  


  
    »Stimmt das?«, fragte einer der Sicherheitsmänner Rhys misstrauisch.
  


  
    »Ja«, antwortete er hölzern, ohne Owen anzusehen.
  


  
    »Na schön. Raus mit euch, aber sofort.« Die Männer führten die beiden in Richtung der Aufzüge, Kelsey folgte ihnen.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte Owen. Der Ausdruck auf Rhys’ Gesicht brachte ihn fast um. Es wäre einfacher gewesen, wenn darin nur pure, ungezügelte Wut gestanden hätte, aber Owen konnte sehen, dass er vollkommen am Boden zerstört war.
  


  
    »Halt einfach nur den Mund, ja?«, zischte Rhys.
  


  
    

  


  
    Als sie endlich die Lobby erreicht hatten, stürzten Kelsey und Owen aus dem Aufzug und verließen hastig das Delancey. Obwohl es bereits Ende September war, empfing sie drückende Schwüle. Fast wie in der Nacht, als sie sich kennengelernt hatten.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kelsey und streckte eine zitternde Hand nach seiner ramponierten Nase aus. Owen nickte. Es tat nicht besonders weh. Was wirklich wehtat, war Rhys’ Gesichtsausdruck, den er immer noch vor Augen hatte. Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen, und atmete den schwachen Duft nach Äpfeln ein.
  


  
    »Nur ein Kratzer, mach dir keine Sorgen.« Er berührte vorsichtig seine Nase. Zu seiner Überraschung fühlte sie sich nicht gebrochen an.
  


  
    »Vielleicht sollten wir besser zu mir gehen und schauen, ob wirklich alles okay ist? Natürlich nur, wenn du willst«, fügte Kelsey leise hinzu. Sie sah so süß und besorgt und schüchtern aus, dass Owen sie am liebsten fest an sich gezogen hätte. Zögernd schaute er sich auf der menschenleeren Straße um. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er mit zu ihr kommen konnte. Er und Kelsey – das war kein Geheimnis mehr. Sie mussten sich nicht mehr verstecken.
  


  
    »Gern«, flüsterte er.
  


  
    Ein strahlendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Dann wurde sie auf einmal wieder ganz ernst. »Bitte sag mir, dass wir keine schlechten Menschen sind.« Sie blickte flehend zu ihm auf.
  


  
    Owen schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nur... füreinander bestimmt«, antwortete er. Auf der anderen Stra ßenseite ging plötzlich die Alarmanlage eines Autos los. Die letzten zehn Minuten waren die dramatischsten seines Lebens gewesen, und wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.
  


  
    Aber Kelsey.
  


  
    »Komm.« Sie nahm seine Hand und wollte ihn mit sich ziehen, als er sie wie aus einem Reflex heraus an sich drückte und sie mitten auf der Straße mit blutender Nase küsste. Er empfand keinen Schmerz, sondern einfach nur Glück.
  


  
    Liebe ist eben das beste Schmerzmittel.
  


  
    

  


  
    Rhys stieß den Finger auf den Aufzugknopf. Und er war auch noch so dämlich gewesen, für sich und Kelsey eine Suite zu buchen. Benommen schüttelte er den Kopf. Erst als die Türen sich mit einem leisen Zischen hinter ihm schlossen, ließ er seinen Tränen freien Lauf.
  


  
    Mit hängenden Schultern betrat er die Suite, deren Fuß boden mit Rosenblüten übersät war, und blickte aus dem 
     Fenster auf Manhattan. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war. Die ganze Zeit über war also Owen der andere gewesen? Er war es gewesen, der ihn die ganze Zeit zum Narren gehalten hatte? Ja, er war ein Narr, aber einer, mit dem nicht mehr zu spaßen war.
  


  
    Mit einem Ruck riss er den Veuve aus dem Eiskübel, der neben dem Bett stand, und entkorkte ihn. Champagner sprühte an die weißen Wände, schäumte an dem orangefarbenen Etikett der Flasche hinunter und tropfte auf die blütenweiße Entendaunendecke. Er lachte bitter. Was war er für ein Idiot gewesen. Zu vertrauensvoll, zu naiv. Aber damit würde jetzt Schluss sein.
  

  
  


  
    auf und davon
  


  
    Die Luxuslimousine der Cashmans setzte Baby bei ihr zu Hause ab. Sie flitzte in das Apartmentgebäude, rannte durch die Lobby und fuhr, vor Aufregung zappelnd, mit dem Aufzug nach oben. Kaum war die Tür des Penthouse hinter ihr ins Schloss gefallen, riss sie ihr Kleid herunter und ließ es auf den frisch polierten Boden fallen. Sofort kam Rothko angesprungen und stupste es argwöhnisch mit dem Pfötchen an. Einen Moment lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie einfach so abhauen wollte. Aber sie schüttelte es gleich wieder ab. Sie würde nach Barcelona fliegen!
  


  
    Mit wehenden Haaren rannte sie ins Atelier ihrer Mutter, in dem sich zurzeit etliche Leinwände stapelten, auf denen die Zahl acht in allen erdenklichen Farben, Formen und Größen abgebildet war. Sie öffnete den kleinen Metallschrank, in dem Edie alle wichtigen Dokumente aufbewahrte, und holte ihren kaum benutzten Reisepass heraus. Dann schlang sie ihre Haare zu einem unordentlichen Knoten, schlüpfte in eine von Averys Jeans, die ihr ungefähr zwei Nummern zu groß und zwanzig Zentimeter 
     zu lang war, und zog sich einen dunkelblauen Kapuzenpulli über, auf den ein lächelnder Wal aufgedruckt war. Mit fliegenden Fingern packte sie ihr Portemonnaie, eine Ausgabe von »Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins« und ein Skizzenbuch in ihre grüne Kuriertasche, die perfekt für ein Abenteuer geeignet zu sein schien, dann fuhr sie mit dem Aufzug wieder nach unten und eilte zur Tür hinaus.
  


  
    »Kann ich Ihnen ein Taxi rufen, Miss?« Der Portier tippte sich an seine Mütze.
  


  
    Baby nickte hektisch. So ganz konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie in weniger als zwölf Stunden tatsächlich an einem vollkommen anderen Ort sein würde. Plötzlich merkte sie, dass ihr trotz der überraschend milden Septemberluft kalt war. Hätte sie vielleicht einen Mantel mitnehmen sollen? Wie war überhaupt das Wetter in Barcelona? Egal! Einen Mantel konnte sie auch da kaufen.
  


  
    Oder mit J.P. kuscheln?
  


  
    Sie hatte gerade die gelbe Taxitür hinter sich zugeschlagen, als ihr Handy eine SMS anzeigte. »KOMM ZUR 12TH AVE./ECKE 48. STRASSE. XXX J.P.« Seltsam. Warum trafen sie sich auf der West Side? Vielleicht war das ja eine Abkürzung zum Flughafen.
  


  
    Während das Taxi durch den gespenstisch ruhigen Park rauschte, schlug wieder ihr schlechtes Gewissen zu. Schließlich hatte sie ihre Sozialstunden an der Constance noch nicht abgeleistet und Sydney und sie hätten eigentlich noch das Layout für das Fashion-Shooting für Rancor besprechen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass sie die ganzen Klamotten, die sie sich in verschiedenen Stores geliehen hatten, noch zurückgeben mussten. Doch während das Taxi weiter Richtung Südwesten fuhr, schob sie ihre Gewissensbisse schnell beiseite. Sie war schon 
     seit Ewigkeiten nicht mehr so energiegeladen gewesen. Vielleicht konnte sie diese Erfahrung ja für einen Rancor-Artikel nutzen – und den Constance-Mädchen zeigen, dass es ein Leben jenseits von Schuluniformen, Sesam-Thunfisch-Sandwiches und Wodka-Lemons gab.
  


  
    »Wir sind da.« Das Taxi kam auf einem Parkplatz neben dem Hudson River zum Stehen.
  


  
    »Danke.« Baby reichte dem Fahrer einen Zwanzig-Dollar-Schein und stieg aus. WO GENAU SOLL ICH HIN-KOMMEN?, fragte sie J.P. per SMS. Genau in dem Moment klingelte ihr Handy.
  


  
    »Bist du schon da?«, fragte J.P. aufgeregt.
  


  
    Baby blickte sich um. »Ja, aber alles, was ich sehe, ist ein Helikopter und ein kleines Flugzeug.«
  


  
    »Sehr gut. Wir sind auf der 49. Straße – geh einfach über den kleinen Pfad, dann bist du schon da.«
  


  
    »Oh.« Baby blickte in die angegebene Richtung und wunderte sich, dass sie das goldene Leuchten der ineinanderverschlungenen Cs, die auf dem weißen Helikopter prangten, nicht gleich bemerkt hatte. Sie schob die Hände in die Tasche ihres Kapuzenpullis und lief den Pfad entlang.
  


  
    »Da bist du ja!« J.P. zog sie glücklich an sich. »Ich hab’s meinem Dad erzählt – er freut sich total für uns und geht mit unserem Piloten gerade die Details durch. Wenn alles nach Plan läuft, kommen wir morgen Vormittag gegen elf an. Ich hab uns sogar schon eine Suite im Ritz reserviert.« J.P.s Gesicht strahlte vor Aufregung.
  


  
    Privatpilot? Ritz? Frustriert kickte Baby einen kleinen Stein über den Boden. Das klang perfekt – für ein Mädchen wie Avery oder Jack. Für Baby klang es einfach nur falsch. Sie wollte kein Fünf-Sterne-Hotel und kein Privatflugzeug. Es ging darum, aus New York abzuhauen, die Welt zu entdecken, neue Erfahrungen zu machen – und 
     nicht, sein altes Leben einfach in einem anderen Land weiterzuführen. J.P. trug immer noch den Anzug von der Benefizgala und sah so gut aus, dass es fast schon wehtat. Seine Stirn legte sich sorgenvoll in Falten. Baby blickte benommen auf den Boden. Er hatte nichts kapiert. Gar nichts.
  


  
    »Bis Montag sind wir auf jeden Fall wieder zurück. Wir können natürlich auch noch einen Tag dranhängen, dann machen wir einfach beide krank und...« J.P. ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Baby rang sich ein kleines Lächeln ab. Warum musste er bloß so ein wahnsinnig guter Kerl sein? Sie dagegen kam sich wie der schlechteste Mensch auf Erden vor für das, was sie gleich tun würde.
  


  
    »Ich glaub nicht... Ich glaub nicht, dass das funktioniert.« Sie blickte weiter zu Boden und bemerkte die hochglanzgewienerten Schuhe des Piloten, der ein paar Meter von ihnen entfernt stand und so tat, als würde er sie nicht belauschen.
  


  
    »Wir... wir sind einfach zu verschieden«, fuhr sie leise fort. »Du willst in Jets fliegen und ich will einfach nur... fliegen.« Baby lächelte, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem sie sich kennengelernt hatten. J.P. hatte sie auf der Straße als Hundesitterin engagiert, nachdem einer seiner Hunde ausgerissen war und sie ihn wieder eingefangen hatte. »Du hast jemanden verdient, der wirklich schätzen kann, wie toll du bist.«
  


  
    »Ich finde, dass du toll bist«, sagte J.P.
  


  
    »Nein, du«, erwiderte Baby und meinte es genau so, wie sie es sagte. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und sprach dann hastig weiter. »Du hast mir New York gezeigt und wie man hier Spaß haben kann. Aber ab jetzt muss ich allein weitersuchen.« Sie zog entschuldigend die Schultern hoch und lächelte traurig zu ihm auf. Komisch, das Ende ihrer Beziehung fühlte sich so folgerichtig an. Und 
     nach J.P.s wehmütigem, aber resigniertem Gesichtsausdruck zu urteilen, sah er das genauso. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, einen Jungen aufzugeben, für den jedes andere Mädchen in Manhattan einen Mord begehen würde. Und gleichzeitig war da dieses unglaubliche Gefühl von Freiheit, das sich in ihrem Bauch ausbreitete.
  


  
    »Darf ich Ihnen wenigstens noch ein Taxi rufen, Miss Liberty?«, neckte J.P. sie gutmütig.
  


  
    »Das wäre ganz reizend!«, antwortete Baby lächelnd. Manchmal war es schon schön, wenn sich jemand um einen kümmerte. J.P. bestellte ein Taxi und nahm sie liebevoll in den Arm. »Ruf an, wenn du jemanden brauchst, der mit den Hunden rausgeht, ja?«, sagte Baby neckend. Plötzlich lief ihr eine Träne über die Wange und sie lächelte traurig. Sie wusste nicht, warum es so wehtat. Aber genauso hatte sie sich gefühlt, als sie nach Nantucket gefahren war und feststellen musste, dass sich ihr altes Zuhause nicht mehr wie früher anfühlte. J.P. wischte die Träne weg, als das Taxi um die Ecke bog.
  


  
    »Freunde?« Er zog sie fest an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
  


  
    »Immer.« Baby lächelte ihn voller Zuneigung an. Dann fasste sie sich in den Nacken, hakte die Love-Kette auf und gab sie ihm. »Danke.«
  


  
    Er nickte und hielt ihr die Taxitür auf. Baby setzte sich auf die Rückbank und drückte ein letztes Mal seine Hand.
  


  
    Als die Tür zufiel, lehnte sie sich seufzend in den Sitz zurück. Der rastagelockte Fahrer drehte die aus den Lautsprechern dröhnende Reggae-Musik leiser und schaute auf den Reisepass, den sie immer noch in der Hand hielt.
  


  
    »Zum Flughafen, Miss?«, fragte er.
  


  
    Baby sah aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu regnen, und die winzigen Tropfen, die an der Scheibe hinunterperlten, tauchten alles in funkelndes Licht. Nur ein 
     paar Meter entfernt floss der Hudson River. Und obwohl sie wusste, dass auf der anderen Seite bloß New Jersey lag, sah es von hier wie ein wunderschönes, mysteriöses Land voller Überraschungen aus. Und genau das brauchte sie jetzt: irgendetwas Überraschendes. Sie erwiderte den Blick des Taxifahrers und nickte, ein winziges Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Bon voyage!
  

  
  


  
    jungs sind auch nicht alles
  


  
    Als Avery am Sonntagmorgen aufwachte, lag sie nüchtern und allein in ihrem Bett. Sie warf einen Blick auf die Uhr, die auf ihrer Kommode stand. Viertel nach elf. In einem anderen, allergenfreien Universum würde sie jetzt ausgiebig duschen und sich für einen romantischen Brunch hübsch machen, gefolgt von einem Spaziergang durch das Met – mit Tristan. Aber leider gab es in ihrer zerrütteten Welt gerade überhaupt nichts, für das es sich aufzustehen lohnte. Stöhnend zog sie sich ein Kissen über den Kopf, fest entschlossen, diese Welt so lange wie möglich zu ignorieren.
  


  
    In dem Moment klingelte das Handy auf ihrem Nachttisch.
  


  
    »Hallo?«, antwortete sie mit dumpfer Stimme und ohne eine Ahnung, wer es sein könnte. Vielleicht sollte sie einfach Feministin werden, fünfzig Katzen adoptieren und hochkomplizierte Traktate über Männer verfassen.
  


  
    »Avery, Liebes, ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an«, krächzte Muffy St. Clairs Stimme durch die Leitung.
  


  
    »Aber nein, gar nicht.« Avery setzte sich auf, unterdrückte
     ein Seufzen und strich sich die Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Ich bin mit ein paar der Damen im L’Absinthe zum Brunch verabredet und denke, dass eine von ihnen ganz besonders daran interessiert wäre, Sie kennenzulernen«, rasselte Muffy. Sie klang, als hätte sie gerade eine Packung Merits gequalmt. Vielleicht hatte sie ja.
  


  
    »Oh.« Avery versuchte, begeistert zu klingen. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als ihren Sonntagnachmittag mit einer Diskussion über den Beschwerdekasten der Cafeteria oder etwas ähnlich Fesselndem zu verbringen.
  


  
    »Fantastisch! Ist Ihnen zwölf Uhr recht, Herzchen?« Muffy legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. Aber wenigstens hatte sie nicht nach der Gala gestern Abend gefragt, sodass Avery darum herumgekommen war, sich irgendeine freundliche Lüge über ihren rotzniesenden Enkel ausdenken zu müssen. Sie stieg lustlos aus dem Bett, verzichtete auf die Dusche und zog sich ein fliederfarbenes Etuikleid von Tory Burch über. Auf dem Weg über den Flur fragte sie sich, ob Baby überhaupt nach Hause gekommen war oder die Nacht mit J.P. verbracht hatte. Nicht dass sie eifersüchtig gewesen wäre oder so.
  


  
    Nein, natürlich nicht.
  


  
    »Bin weg!«, rief Avery, nur für den Fall, dass es irgendein Mitglied ihrer Familie für nötig gefunden hatte, die Nacht zu Hause zu verbringen. Als keine Antwort kam, hängte sie sich ihre Speedy Purse von Louis Vuitton über den Arm und knallte die Tür hinter sich zu. Und zwar extralaut. Sie hatte so was von überhaupt keine Lust auf dieses Treffen. Als sie unten aus dem Aufzug stieg, kam ihr ein völlig übernächtigter Owen entgegen. Ein blauschwarzer Bluterguss breitete sich von seiner Nase bis zu den Augen aus.
  


  
    »Oh mein Gott! War das Jack?«, fragte Avery außer sich. Sein ganzes Gesicht war geschwollen.
  


  
    »Nein.« Owen schüttelte den Kopf. »Lange Geschichte. Lange und komplizierte Geschichte«, sagte er kryptisch. »Mit einer Art Happy End.« Augenblicklich wechselte sein Gesichtsausdruck von unglücklich zu glücklich. Dann breitete sich darauf noch ein anderer Ausdruck aus: Zerknirschung. Avery betrachtete ihn neugierig.
  


  
    Da soll noch mal einer sagen, Mädchen wären kompliziert.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. Warum war Owen so komisch? »Wo warst du denn die ganze Nacht? Kommst du jetzt erst nach Hause?«
  


  
    »Lange Geschichte«, wiederholte Owen, dessen Stimme durch die Schwellung ein bisschen dumpf klang. Avery schaute auf ihre Rolex. Sie wollte unbedingt erfahren, was es mit der kaputten Nase auf sich hatte, war aber jetzt schon spät dran.
  


  
    »Hey, ich erzähl dir später alles, okay? Jetzt muss ich mich erst mal unter die Dusche stellen, bevor Mom mich noch so sieht«, erklärte er.
  


  
    »Na schön, aber darüber müssen wir uns definitiv unterhalten. Ich muss jetzt zu einem Brunch, aber um drei bin ich wieder zurück, verstanden?«, sagte Avery streng.
  


  
    Sie eilte aus dem Gebäude und ging die Fifth Avenue in Richtung 67. Straße. Im L’Absinthe angekommen, blickte sie sich suchend nach der mittlerweile vertrauten Gruppe blondgrau gesträhnter Damen um.
  


  
    »Avery!«, hörte sie eine heisere Stimme und entdeckte Muffy St. Clairs arthritische Hand, die sie an einen Ecktisch winkte. Sie klebte sich ihr hübschestes falsches Lachen aufs Gesicht und ging hinüber.
  


  
    »Wie schön, Liebes.« Muffy stand auf und küsste sie auf beide Wangen. Avery kämpfte das Bedürfnis nieder, 
     sich die Lippenstiftabdrücke wegzurubbeln, die Muffy zweifellos darauf hinterlassen hatte, als ihr Blick auf eine zierliche Frau fiel, die mit am Tisch saß. Sie trug sechs Chanel-Gürtel über einem schwarzen Ives-Saint-Laurent-Kleid und hatte ihre hennarot gefärbten Haare zu einem ungefähr fünfzehn Zentimeter hohen Berg auftoupiert. »Das ist Ticky Bensimmon-Heart«, stellte Muffy sie vor. »Ich habe ihr von Ihnen erzählt und sie wollte Sie unbedingt persönlich kennenlernen.«
  


  
    Ticky betrachtete sie von Kopf bis Fuß, nahm einen Schluck von ihrem Mimosa und nickte dann anerkennend. »Nicht schlecht.«
  


  
    Avery blieb beinahe das Herz stehen. Ticky Bensimmon-Heart, Chefredakteurin der Metropolitan, war von ihr beeindruckt!
  


  
    »Schön, Sie kennenzulernen!« Avery streckte die Hand aus und hoffte, dass sie nicht zu streberhaft klang.
  


  
    »Setzen Sie sich!« Ticky wies befehlsgewohnt auf einen leeren Stuhl und verscheuchte mit einer ungeduldigen Geste einen heraneilenden Kellner. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, tagsüber nichts zu essen«, erklärte sie.
  


  
    »Tickyrexia«, raunte Muffy. »Das macht sie schon seit … wann? Seit der Amtseinführung Kennedys? Aber Schätzchen, wir brennen darauf, etwas von Ihnen zu erfahren. Und von Tristan...« Sie lehnte sich erwartungsvoll in ihren Stuhl zurück und kippte ihren Mimosa auf ex.
  


  
    »Also...« Avery hielt inne und sah die beiden Frauen zögernd an. Sollte sie lügen?
  


  
    Ticky brach in lautes, kehliges Lachen aus und schaute Muffy kopfschüttelnd an. »Du Miststück!« Muffy warf den Kopf in den Nacken und lachte herzlich mit.
  


  
    »Ähm, er war sehr...«, begann Avery hilflos.
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Er hatte mal wieder einen seiner
     Anfälle. Typisch!«, kicherte Ticky. »Muffy, wie konntest du das diesem reizenden Mädchen bloß antun?«
  


  
    Muffy grinste zerknirscht. Ein paar Gäste starrten neugierig zu ihren Tisch herüber.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie und wischte sich eine Lachträne aus ihrem runzligen Unterlid. »Ich dachte, er wäre geheilt.«
  


  
    »Sie wussten davon?«, fragte Avery empört. Sie wussten, dass Sie Mister Wandelnde Allergie auf mich losgelassen haben?, hätte sie gern gesagt, verkniff es sich aber mit Mühe. Warum legte es die ganze Welt eigentlich darauf an, sie bloßzustellen? Sie spielte mit dem Gedanken, einfach aufzustehen und zu gehen – weg von Muffy und diesem demütigenden Amt der Verbindungsschülerin. Von ihr aus konnten auch hässliche mitternachtsblaue Schuluniformen an der Constance Billard eingeführt werden, ihr war das ab jetzt scheißegal.
  


  
    »Oh Kindchen, das habe ich wirklich nicht böse gemeint«, sagte Muffy, als sie Averys finsteren Gesichtsausdruck sah. »Ich habe Ihnen sogar einen Gefallen getan, glauben Sie mir. Schließlich konnte ich Sie unmöglich mit Esthers Enkel ausgehen lassen. Er ist ein mieser Dreckskerl.« Sie zuckte mit den Achseln und brach gemeinsam mit Ticky erneut in keckerndes Gelächter aus. Die Hexen aus »Macbeth« waren nichts gegen die beiden.
  


  
    Das Lachen soll euch gleich vergehen, ich will euch nie mehr wiedersehen.
  


  
    »Ich muss mich jetzt leider verabschieden«, sagte Avery bemüht höflich. Sie hatte wirklich Besseres zu tun, als sich von zwei betrunkenen alten Schachteln verhöhnen zu lassen.
  


  
    »Nun bleiben Sie doch!«, rief Ticky mit einem entschuldigenden Lächeln. »Betrachten Sie das Ganze einfach als Ihre Aufnahmeprüfung. Und die haben Sie mit Bravour 
     bestanden – Prost!« Sie hob ihren Mimosa und grinste. »Wie wär’s, hätten Sie Lust, meine persönliche Praktikantin bei Metropolitan zu werden?«
  


  
    Avery starrte sie fassungslos an. Die Metropolitan war die coolste und kultivierteste Zeitschrift überhaupt. Bei dem Magazin eine Praktikumsstelle zu ergattern, war quasi unmöglich. Meinte Ticky das wirklich ernst?
  


  
    »Sie fangen am Montag an«, beschloss Ticky. Avery sah mit weit aufgerissenen Augen von ihr zu Muffy. Am liebsten wäre sie den beiden um den Hals gefallen, aber sie war sich nicht sicher, ob deren morsche Knochen das aushielten. Stattdessen winkte sie nach dem Kellner.
  


  
    Champagner!
  

  
  


  
    wie man in den wald hineinruft, so schallt es heraus
  


  
    Am Sonntagvormittag spazierte Jack die Fifth Avenue entlang. Sie hatte kein festes Ziel – sie wollte einfach nur gehen und nachdenken. Die Ereignisse von gestern Abend steckten ihr noch ziemlich in den Gliedern, auch wenn Owen und sie gar nicht richtig zusammen gewesen waren. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Der kühle Herbst schien immer näher zu rücken und plötzlich fühlte sie sich unglaublich allein.
  


  
    Als sie am Cashman Complex vorbeikam, blieb sie stehen und blickte zu den goldenen Cs auf. Es war, als hätte eine unsichtbare Hand sie hierhergeführt. Ihr Magen zog sich zu einem dumpf schmerzenden Knoten zusammen. Sie vermisste ihr altes Leben.
  


  
    »Hey, meine Schöne«, hörte sie J.P.s Stimme und fuhr überrascht herum. So hatte er sie früher immer begrüßt. Und sie hatte sich immer perfekt gestylt, bevor sie sich mit ihm getroffen hatte. Heute trug sie eine alte schwarze Röhrenjeans von Citizen, graue Wildlederstiefel von Miu Miu, einen ausgewaschenen, zu großen Sweater von Theory und war ungeschminkt. Aber es war ihr ziemlich egal.
  


  
    »Du musst das nicht sagen«, entgegnete sie kurz angebunden. »Ich bin nur zufällig vorbeigekommen«, fügte sie verlegen hinzu, um nicht wie eine Stalkerin zu wirken.
  


  
    »Schön, dich zu sehen«, sagte J.P., während einer seiner Puggles aufgeregt ihren Knöchel beschnüffelte. Sie hatte seine Hunde immer widerlich gefunden, aber der hier war ganz niedlich. Wenigstens war er freundlich. Sie beugte sich zu ihm hinunter und streichelte vorsichtig seinen pelzigen Kopf.
  


  
    »Ich wollte eine Runde mit den Hunden drehen«, fügte J.P. hinzu, als wäre das nicht völlig offensichtlich.
  


  
    »Okay.« Jack trat einen Schritt zurück. Noch vor einer Woche hätte sie J.P. am liebsten eine runtergehauen. Aber als er jetzt so vor ihr stand, die Hände in den Taschen seiner hässlichen Stoffhose zu Fäusten geballt, sah er gar nicht mehr wie das miese Arschloch aus, für das sie ihn gehalten hatte.
  


  
    »Hast du Lust, mitzukommen?« J.P. wurde rot.
  


  
    Jack musterte ihn misstrauisch. »Warum? Wo ist deine Freundin?« Sie krümmte sich innerlich, als die Worte über ihre Lippen kamen. Aber sie konnte nicht anders. Ihr Leben war zum Kotzen, seines nicht. Gab es etwas Schlimmeres, als von seinem angeblichen »Freund« betrogen und verlassen zu werden? So ein Drama würde sich noch nicht einmal der Regisseur dieser blöden Realityshow einfallen lassen können, in der ihre Mutter bald auftreten würde.
  


  
    »Sie hat mit mir Schluss gemacht. Was ist mit deinem Freund?«, fragte J.P.
  


  
    »Hat nicht funktioniert.« Sie zuckte die Achseln und verkniff sich ein Lächeln. Baby Carlyle hatte J.P. den Laufpass gegeben? Das war eine Wendung, mit der sie nicht gerechnet hatte. »Na los, gib schon her.« Sie schnappte sich die Louis-Vuitton-Leine, die zu dem kleinsten und am wenigsten ekligen Puggle gehörte, und marschierte 
     mit großen Schritten auf den Park zu. Die Luft duftete nach Herbst: nach honiggerösteten Erdnüssen und welkenden Blättern. Es blieb eben nichts, wie es war.
  


  
    »Übrigens... ich hab das mit deinem Dad gehört... Warum hast du mir nichts erzählt?« J.P. berührte Jack am Arm. Sie spürte, wie ein warmes Kribbeln durch ihren Körper lief, und blickte in seine freundlichen braunen Augen.
  


  
    »Ich… ich war einfach so unglaublich wütend.« Jack seufzte. »Ich kann mit so etwas nicht wirklich umgehen, verstehst du?« Sie wollte nicht so hysterisch klingen, aber sie tat es. Ein bisschen jedenfalls. Sie holte tief Luft und zog hilflos die Schultern hoch. »Ist jetzt nicht mehr wichtig.«
  


  
    »Doch, das ist es«, sagte J.P. streng. »Du hättest mit mir darüber reden sollen.«
  


  
    Gemeinsam schlenderten sie über die verschlungenen Pfade des Parks, die von Hundesittern, Joggern und Familien bevölkert waren, die die frische vorherbstliche Luft genossen. »Du hast mir gefehlt, Jack«, sagte J.P. Jack nickte. Sie hasste sentimentale Gespräche. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn. Er schmeckte wie immer, nach Hustenbonbons. Nemo bellte seine Zustimmung.
  


  
    Alles in Jack begann zu schmelzen. Nach all dem Schmerz und Kummer, den Hinterhältigkeiten und Erpressungen hatte sie endlich bekommen, was sie wollte. Sie küsste J.P. hingebungsvoll und wartete darauf, dass es Klick machen und sie wissen würde, dass alles wieder so perfekt war wie früher.
  


  
    Aber als sie sich voneinander lösten, spürte Jack, wie ihr Blick unwillkürlich ostwärts gezogen wurde, in Richtung eines bestimmten Penthouse auf der Fifth Avenue. Sie fragte sich, was Owen gerade machte oder mit wem er zusammen war.
  


  
    Wer einmal von der verbotenen Frucht genascht …
  

  
  


  
    gossipgirl.net
  


  
    
      themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
    

  


  
    erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ihr lieben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    oder sollte ich besser »guten morgen, nachtschwärmer« sagen? lasst mich mit einer kleinen umfrage beginnen: wie viele von euch haben letzte nacht in ihrem eigenen bett geschlafen? und wenn ihr in eurem eigenen bett geschlafen habt, wart ihr dort allein? ich bitte um handzeichen! und von denen, die an der dating-auktion des st.-jude-schwimmteams teilgenommen haben, möchte ich wissen: hat es sich – charity hin oder her – gelohnt?
  


  
    

  


  
    denjenigen unter euch, die so verkatert sind, dass sie nur von fürsorglichen hausangestellten kredenzte zimtrosinen-brötchen und schwarzen johannisbeertee zu sich nehmen können, möchte ich folgende neuigkeiten ans bett bringen:
  


  hat die bromance ein ende gefunden?


  
    gemeinsames joggen am fluss, lange, tiefgehende gespräche über einem teller fritten im 3 guys, feuchtfröhliche abende im sheep meadow... angelina und brad? nicht ganz. die rede ist... ich korrigiere: die rede WAR 
     von unseren beiden lieblingsschwimmern. denn mittlerweile herrscht zwischen R und O nicht nur böses blut – sondern gleich eine blutige nase. glücklicherweise scheint K eine wirklich ausgezeichnete krankenschwester zu sein. allerdings nur für einen der beiden. sie und O wurden erst heute morgen bei einem gemütlichen brunch in einem diner auf der second avenue gesichtet. R hingegen musste sich mit einer ultraexklusiven suite im delancey und einer flasche veuve trösten. wir wissen zwar alle, wie es ist: nichts bleibt für immer. aber ich muss zugeben: für ihn tut’s mir wirklich leid!
  


  geschäftsfrühstück


  
    rück mal ein stück beiseite, michael’s. scheint, als wäre das l’absinthe der neue place to be für konspirative karrierekick-treffen. zumindest heute mittag, als A dort eine sehr ernsthafte unterhaltung mit niemand geringerem als ticky bensimmon-heart führte. gott sei dank musste niemand niesen. was kommt als nächstes für unsere liebe A? ein ausflug in die halsabschneiderische welt der hochglanzmagazine? sie hat definitiv den schneid dafür... und wir alle wissen, dass ehrgeiz das wichtigste accessoire ist.
  


  sonntags im park


  
    das sah nicht nur nach einer kleinen schwärmerei aus heute morgen im central park. J und J.P. scheinen wieder zusammen zu sein und passanten zufolge inniger denn je. bedeutet die wiedervereinigung des königs und der königin der upper east side, dass Js pechsträhne 
     ein ende gefunden hat? vielleicht – vielleicht aber auch nicht. denn da ist noch eine andere kleinigkeit: nach langem intensiven entscheidungsprozess wird die school of american ballet heute bekannt geben, welche glücklichen das heißbegehrte stipendium ergattert haben. das könnte das endgültige aus für J bedeuten oder aber ihr strahlendes comeback. lang lebe die königin?
  


  zuletzt gesichtet


  
    die zu eigenartiger romantik neigende B an einem standby-schalter am jfk. sie hatte ihren reisepass in der hand, die abgetragenen klamotten ihrer schwester am leib... und ein strahlendes lächeln auf den lippen. wohin des wegs? und ein gewisser spanier, der zuletzt beim clubbing in barcelona gesehen wurde. wahrscheinlich bloß zufall.
  


  
    

  


  
    ihr wollt wissen, was das alles zu bedeuten hat? ganz einfach: dass ich alles und jeden stets im auge habe. warum? irgendjemand muss den job ja schließlich machen. das leben ändert sich im sekundentakt. ich besitze den gleichen suchtfaktor wie euer MAC-lipgloss, eure entkoffeinierte schokolatte von venti und euer blackberry pearl, die ihr braucht, um auch die härtesten tage zu überstehen. denn nur ich weiß, was ihr wissen müsst. glaubt mir.
  


  
    

  


  
    ihr wisst genau, dass ihr mich liebt

    gossip girl
  

  
  


  [image: 026]


  
    Cecily von Ziegesar weiß genau, wovon sie schreibt. Wie ihre Figuren besuchte sie eine Elite-Schule der New Yorker Oberschicht und gehörte zum Kreise der Erlauchten. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Brooklyn.
  


  
    

  


  
    Weitere Informationen zu Gossip Girl unter www.gossipgirl.de
  


  
    

  


  
    Von Cecily von Ziegesar ist bei cbj und cbt erschienen:
  


  
    

  


  
    Gossip Girl – Ist es nicht schön, gemein zu sein? (Band 1)
  


  
    Gossip Girl – Ihr wisst genau, dass ihr mich liebt! (Band 2)
  


  
    Gossip Girl – Alles ist mir nicht genug (Band 3)
  


  
    Gossip Girl – Lasst uns über Liebe reden! (Band 4)
  


  
    Gossip Girl – Wie es mir gefällt (Band 5)
  


  
    Gossip Girl – Ich lebe lieber hier und jetzt (Band 6)
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    Gossip Girl – Liebt er mich? Liebt er dich? (Band 11)
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